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Klappentext auf dem Rückentitel des Buches:

Dieses Buch zeigt das vielschichtige, farbige Leben in einer berühmten Siedlung. Siedlungs-Kultur: vergangen, gegenwärtig und mit Zukunfts-Perspektiven. Es dokumentiert, wie dies alles für Bewohner und Gäste darstellbar ist. So kann es auch als Lernbuch zu einer entwickelten Denkmalpflege und zu intelligentem Tourismus gelesen werden. 
>Die Sprechenden Straßen< in Eisenheim.

Eisenheim (1846-1901) ist die älteste Arbeiter-Siedlung im Ruhrgebiet und eine der ersten in Deutschland. 

Kein Wohnbereich ist besser erforscht. 

Es gibt eine Fülle von Literatur. 

Hier wurde zum erstenmal in der BRD mit der Methode der oral histo​ry gearbeitet, d. h. mündliche Aussagen der Bewohner aufgezeichnet und ausge​wertet. Auf diese Weise entstand ein lebendiges Bild der Siedlung: vom Alltags-Leben in 150 Jahren. Es ist eingebettet in die Industrie-Geschichte der Region. Und es spiegelt die Ambivalenz des Lebens: einerseits die Härte der Verhältnisse, andererseits, die Fähigkeiten der meisten Menschen, dem Leben trotz alledem vieles abzugewinnen.

Es ist spannend zu sehen, wie sich die Quali​täten einer gut geplanten Architektur auswirken. Sie geben den Menschen viele Möglich​keiten zur Entfaltung. 

Zum 150jährigen Jubiläum der Siedlung im August 1996 wurden beim Straßenfest 75 Text-Tafeln in Emaille an den Häusern angebracht. 

Zum erstenmal stellt eine Siedlung der Öffentlichkeit ihr Leben einst und jetzt vor Augen: die Tiefenschichten ihres Gedächtnisses. 

Mit >Sprechenden Tafeln< auf Schritt und Tritt. 

Eine neue Dimension der Architektur. 

Perspektive. Im Arbeitskreis der Internationalen Bauausstellung Emscher Park (IBA) zum Tourismus im Ruhrgebiet und im Arbeitskreis des Kommunalverbandes zur >Route der Industrie-Kultur< wurde die Bedeutung von Zeige-Konzepten erörtert. Das vorliegende Beispiel ist das erste in einer Siedlung. 

Eisenheim ist ein wichtiger Punkt auf der >Route der Industrie-Kultur<. 
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Ouvertüre

Vor seinem Haus sagte der alte Willi Wittke einmal, an den Stumpf des abgesägten Baumes gelehnt: "Ich habe mein Leben mit soviel Neugier zugebracht, daß ich immer noch, wie ein kleiner Junge, glaube: Ich habe das Leben noch vor mir. 

So frisch ist alles, was mir hier begegnet."

Die Straße, die Siedlung, die Wege, die Gärten sind ein wichtiges Baudenkmal. 

Einst sollten sie abgerissen werden, seit 25 Jahren faszinieren sie  Besucher. 

Warum?

Vielleicht weil hier zu spüren ist, daß Menschen diese Steine aufeinandergesetzt haben - für Menschen. 

Daß drinnen und draußen Menschen leben.  

Daß die Siedlung ein Netz von Personen ist. 

Mit einer Fülle von Schicksalen. 

Mit diesem inneren Netz verbindet sich ein äußeres Netz von Personen. Es hat sich im Laufe von 25 Jahren gesponnen. Menschen, die halfen, die Siedlung zu retten, zu entdecken, zu forschen, zu bleiben, wiederzukommen, neugierig zu sein. 

Die Gäste-Liste deutet das Spektrum dieser vielen Menschen an. 

Daran zeigt sich, wie Aus- und Abgrenzungen unter Menschen aufgehoben werden können. Und was gesellschaftliche Arbeit an einem Problem und viele Gespräche zustandebringen. 

Das Konzept >Sprechende Straßen<

Bruchstücke. Stellen wir uns vor, wir kommen als Touristen für vier, fünf oder mehr Tage in eine Stadt. Aber wir haben Schwierigkeiten mit den Bruchstücken der Vergangenheit. 

Wir hätten gern ein lebendiges Bild - wenig​stens im Kopf. 

In un​serer Phantasie. 

Wie Szenen von einem gutgemachten historischen Film. 

Stellen wir uns vor: wir können wissen was sich an historischen Orten abspielte, die auf den ersten Blick unscheinbar aussehen. 

An einer Straßen-Ecke.

An einer Mauer. 

An einem Baum. 

An einer Brücke. 

Uns beschäftigt, was Zeichen aus​drücken. 

Die üblichen Tafeln an Bauten sagen uns wenig: einige Daten und Namen - was bedeuten sie? Selbst Kenner können meist damit nichts anfangen. 

Wer möchte nicht gern an Ort und Stelle mehr erfahren? 

Was fehlt? Die Einbettung in den Kontext. 

Wir brauchen kluge, sprachlich ausgezeichnet formulierte und an​schau​liche Erklärungen. 

Eine Frage der Lust an Kommunikation. Die Zugänglichkeit von Texten hat eine lange Geschichte in französischer, angelsächsi​scher und amerikanischer Kultur. Dort ist sie bislang besser entwickelt und geschätzt als im deutschen Sprach-Raum. 

Hierzulande wird Zugänglichkeit oft abqua​lifiziert. Zu Unrecht. 

Wenn die Sache komplex dargestellt wird, kann sich auch der Gebildete nicht beleidigt fühlen. Im Gegenteil: Zugänglichkeit wird er als wohltuend und erleichternd ansehen.

Kommunikation ist in der Lage, Menschen in einen Prozeß zu bringen, in dem sie beginnen, eine Sache zu lieben. Und dann vielleicht dauerhaft mit ihr umgehen möchten. 

Die Herausforderung, kommunikativ darzustellen, hat auch für die Autoren Vorteile. Wer sich deutlich vermitteln muß, kommt unweigerlich dazu, die Sache selbst besser zu durchdenken und auszuar​beiten. 

Dadurch wird sie klarer. 

Und wenn sie klarer wird, vermit​telt sie sich besser. 

So hängen Sache und Kommunikation tiefgreifend miteinander zusam-men. Die ist Renaissance-Kultur. 

Zweitens: Kommunikation nimmt den Adressaten ernst. 

Daher baut sie keine Männchen. Sie verzichtet auf Exklusiv-Geha​be. Und auf Status-Zeichen. Sie schüchtert nicht ein. Sondern sie kommt dem Adressaten entgegen. Sie lädt ihn freund​lich ein. Sie begleitet. Hilft. Ermuntert zu Fragen. Antwortet. 

Und sie läßt dem Gegenüber Raum für eigenes Nachdenken und Urteil. 

Drittens: Sie ist nicht opportunistisch. Der Besucher kommt ja, "um sein Leben ein Stück zu verändern." 

Der methodische Ausgangspunkt liegt uns menschlich nah. Tagtäg​lich gehen wir damit um.

Warum nicht auch in der histori​schen Erfahrung! 

Alle Geschichte wurde von konkreten Menschen gemacht. Die Siedlung war eine Art »barockes Welttheater«.  Mit vielen Rollen. Mit Gefühlen und Leidenschaften. Ein Panoptikum des Lebens. Mit Tiefenschichten. Und vie​lerlei Bezügen. 

Das war einst sichtbar. 

Ist es verfallen? Tot? 

Wir können versuchen, es wieder sichtbar zu machen. 

Aber wie? 

Wie lebten Straßen? Häuser? Gärten? 

Wie können Straßen zum Sprechen gebracht werden? 

Studien-Reisende. Vor der Siedlung Eisenheim steht ein Bus mit Augsburger Kenn​zeichen. 50 Studenten. 

Dies wiederholt sich fast jeden Tag.  

In vielen Hochschul-Abteilungen wird Eisenheim diskutiert. 

Unter den Gruppen sind Schulklassen, denn Eisenheim wird in mehr als zehn Schulbüchern eingehend besprochen.  

Hinzu kommen zahlreiche Einzelreisende. 

Die Besucher sehen das Sichtbare. 

Die Augsburger Studenten müssen gut vorbereitet gewesen sein, wenn sie einiges von dem mitbekommen wollen, was sich an die​ser historischen Stelle in 150 Jahren Alltags-Geschichte abspielte. 

Aber: "Nichts erklärt sich aus sich selbst", sagt Helmut Bönninghausen, Direktor des Westfälischen Industriemuseums in Dortmund-Bövinghau​sen. Er weiß, warum er das sagt. 

Anschauung ist wichtig, aber sie allein führt oft nicht zum Punkt des Erstaunens, der in der Sache liegt. 

Zur gedanklichen Durchdringung sind Informationen erfor​der​lich, die nicht allein durch Anschauung gewonnen werden. 

Auch Anschauung benötigt Wissen. 

In unserer Gesellschaft können wir uns nicht mehr wie früher  lediglich an eine kleine Schicht von Fachleuten wenden. Heute zwingen gute Gründe und Legitimations-Bedarf für hohe Ausgaben dazu, unsere Schatz-Kammern breiten Bevölkerungs-Schichten zu öffnen. 

Das Studien-Objekt Eisenheim feierte 1996 sein 150jähriges Bestehen. 

Seit 1972 ist es ein Ort, der die Aufmerksamkeit auf sich zog. 

Er war wichtig für das Siedlungs-Netz im Ruhrgebiet, das in den 70er Jahren verteidigt wurde. 

Der städtebauliche Siedlungs-Typ war ein Vorläufer der Garten​stadt-Idee. Sie kam kurz nach 1900 von England. Im Ruhrgebiet hatte sie ihren größten Erfolg.

An Eisenheim entdeckten und studieren bis heute Planer und Wissenschaftler anschaulich: sie finden klein​räumlich gebaute Struk​turen. Und sie beobachten ihre sozialkulturell produktiven Auswirkun​gen: auf die einzelnen Personen und auf die Nachbarschaften. 

Eisenheim hat sich aus eigener Iniatiative ein kleines Museum geschaffen, das vom Rheinischen Industriemuseum ausgebaut und geführt wird. Damit ist auch die Siedlung ein Stück Umfeld des Rhei​nischen Industriemuseums. Das Museum kann jedoch kein Zeige-Konzept ersetzen. Denn es hat eine andere Struktur. Vor allem ist es aus Kosten-Gründen nur am Sonntag und dann auch nur im Sommer geöffnet. Daher benötigt die Siedlung ein weiteres Zeige-System. 

Ein weiterer Grund: Eisenheim ist in der >Route der Indu​strie-Kultur< ein wichtiger Tourismus-Punkt.

Seit 1972 ist die Siedlung an Touristen gewöhnt. Die Bewohner sehen dies positiv: sie kennen die Bedeutung des Ortes, sind stolz darauf und auch froh über Kontakte. 

Aber tagsüber arbeiten sie. Und sie können nicht alle Informa​tionen geben. Daher ist ein Medium nötig. 

Die nichterklär​ten Baudenkmäler ärgerten uns seit 30 Jahren. Daher suchten wir nach Problem-Lösungen. 

Sehr vieles sieht ein Besucher nur, wenn er Hilfe bekommt. 

Erhält er  keine Informationen, kommt er zwangsläufig in Versuchung, "Räuber-Hot​zenplotz-Phantasien" in das Sachfeld zu projezieren. Das aber ist ganz unangemessen. 

Es ist nicht fair, die Kontext-Informationen in Büchern zu ver​stecken, zumal sie oft nicht gut zugänglich sind. 

Sinnvoller ist es (neben der Literatur) >vor Ort< die unmittelbare Anschau​ung "aufzufüt​tern" - mit intelligenten Informationen am Objekt. 

Als wir mit den Augsburger Studenten über das Problem der Vermittlung sprachen, leuchteten ihre Augen: sie warteten auf eine Problem-Lösung. 

Denn nur selten findet eine Reise-Gruppe eine Person, die all das an Unsichtbarem erzäh​len kann, was sich in Bau und Räumen sichtbar materialisiert. 

Das Medium Schrift wird im öffentlichen Raum bislang nur von den Straßen-Verwaltungen und Werbe-Agenturen benutzt. 

Es gibt keinen Grund dafür, daß sie die einzigen bleiben. 

Dies ist nun seit August 1996 in Eisenheim anders: Rund 75 >Sprechende Tafeln< erklären die Siedlung. 

Jede hat  eine Größe von 60 x 40 cm. Die glatte weiße Emaille-Fläche trägt in Schwarz Schrift und Bild.  

Aussagekräftige Formulierungen führen uns in literarisch dichter Weise in die Lebens-Kerne vieler Menschen. 

So ist die Straße nicht mehr nur Durchgangs-Ort für Verkehr, sondern Aufenthalts-Ort: sie steckt voller Leben. Voller Geschich​ten. 

Erneut begegnen uns die alten Arbeiter-Familien. Ihre Kinder. Geprägte alte Leute. 

Wir erkennen, was sich hinter den Fassaden abspielte. 

Das ist auch für den Einheimischen gut: er kann lernt Siedlung besser kennen.

Und der Tourist sieht: Ich bin nicht irgendwo auf der Welt. 

Dimension Erinnerung. Mit den >Sprechenden Tafeln< wird die Sied​lung, was sie in einer wichtigen Dimension ist: ein Ort der Erinnerung. 

Wir haben uns daran gewöhnt, daß Erinnerungen im Museum aufbewahrt werden. 

Aber nur dort?

Eisenheim ist Beweis dafür, daß sie auch außerhalb erfahrbar sind.

Der Begriff Museum ist zwar diffamiert, aber wir wollen ihn nicht aufgeben, sondern retten. Denn er bedeutet eine wichtige Dimension: Erinnerung. Erinnerung, die weiterlebt. Erinnerung, die zur Gegenwart gehört. Erinnerung als Teil der Zukunft. 

In diesem Sinn ist Eisenheim ein Museum.

Ein bewohntes Museum.

Ein gelebtes Museum.

Als Raum der Erinnerung, in der wir leben. 

Die Autoren, die seit 25 Jahren in einem Eisenheimer Haus wohnen, versichern: Wir und die Leute leben gut darin. 

Die Dimension Erinnerung bereichert uns. 

Erinnerung und Gegenwart vertragen sich.

Aber dies wird erst wirksam, wenn die Erinnerung zum Sprechen gebracht wird: erst damit wird das Bau-Denk​mals wirklich er​schlossen. 

Es schweigt nicht mehr. 

Nun erfahren viele Leu​te, was sich in diesem Stadt-Denkmal an historischen Lebens-Wirklichkeiten ab​spielte. 

Der Begriff Museum ist mit lebendigem Inhalt gefüllt.  

Umfang. Zählen wir die Texte der 75 Tafeln zusammen, dann ergibt sich der Umfang eines Buches.

Kann man ein Buch an Haus-Wände bringen?

Martin Luther hätte es am liebsten getan: "Ja wollt Gott ich kund die herrn und die rey​chen da hin bereden, das sie die gantze Bibel ynnwendig und aus​wen​dig an den heu​sern für ydermans augen malen liessen, das were eyn Christlich werck"
.

Und der Avantgardist El Lissitzky schrieb in den 20er Jahren: "Das traditionelle Buch muß in alle Richtungen geworfen, verhun​dertfacht werden, alle Farben tragen und in Form von Plakaten in den Straßen ausgestellt werden." 

Der Hamburger Typografie-Professor Hans André stellt fest: "Eigentlich fehlt der informierende Plakattyp heute voll​stän​dig"
.

Wer liest? Die manchmal ausgesprochene Annahme, daß niemand liest, trifft nicht zu. Die meisten Menschen lesen. 

Niemand ist gezwungen, mit einem Male alle Tafeln wahrzunehmen. 

Lese-Reiz entsteht durch gute Zugänglichkeit der Texte. Dazu gehören eine unbürokratische Atmosphäre der Sprache, Leben​dig​​keit und Geschichten. 

Diese Text-Gestaltung können wir in den Erfah​rungen der Zeitung, der Literatur und des Theaters lernen. 

Text-Gestaltung. Der Text jeder Tafel soll das Potential des Erzähl​baren so weit wie möglich ausschöpfen. 

Und dies Schritt für Schritt, damit der Leser leicht folgen kann. 

Denken wir auch daran, daß der Leser, wo immer möglich, Luft für  eigene Gedanken braucht. 

In jeder Geschichte gibt es dramaturgische Elemente: Unter​schied​liche Atmosphäre. Rhytmen-Wechsel. Kontraste. Spannung und Entspannung. Aufhalten und Beschleunigen. 

Aus der Musik, zum Beispiel von Mozart, können wir auch für unsere Darstellungs-Form lernen. Er hat ein Thema und beginnt sofort, es in einen Dialog zu verwandeln. Wie auf einem Platz in Neapel sind die Sätze der Dialog-Partner kurz, wechseln ständig und überraschen. Das Thema wird also in kurze Stücke zerlegt. Jedes Stück besitzt eine eigene Klangfarbe. 

So haben wir immer den Eindruck: Atmosphäre, Menschen, unter​schied​liche Charaktere, Gespräch, Unerwartetes. 

Die Sprache soll atmospärisch so gestaltet sein, daß der Leser sich in ihr aufgehoben weiß: mit einem guten Gefühl. Technokratischer Sprach-Stil schreckt ab, schüchtert ein, gebietet vielleicht Respekt, ruft aber Flucht-Reaktionen hervor. 

Aus dem Theater wissen wir, daß eine "warme Sprache" notwendig ist, um einen Menschen aufnahmefähig zu machen. 

Text-Länge ist relativ: es kommt darauf an, wie span​nend Sprache und Grafik sind. 

Eine solche Zugänglichkeit ist ein wichtiger konkreter Schritt zur Demo​kratisierung des historischen Erbes. 

Typographische Gestaltung. Zur Text-Gestaltung muß eine paralle​le grafische Darstellung kommen. 

Sie soll Atmosphäre haben: eher die eines Romans als eines Büros oder gar eines Verkehrs-Schildes.

Und vor allem ein Optimum an Lesbarkeit. Auch hier kann die Zei​tung, die fast jeder liest, das wichtigste Vorbild sein. 

Lesbare Schrift (Seriphen). 

Um aus einem halben Meter Entfernung aufgenommen zu werden, benötigen wir eine angenehme Schrift-Größe. 

Zeitungs-Erfahrung: Die kurze Zeile ermöglicht den leichten Umstieg zur nächsten.

Genügend Durchschuß zwischen den Zeilen gibt das Gefühl, Luft zu haben. 

Kurze Absätze mit deutlichem Einzug nehmen die Angst vor der Fülle. Der Leser denkt, daß er diese Text-Menge leicht verarbeiten kann. 

Typografie kann dramaturgisch arbeiten. 

Zwischenüberschriften gliedern. 

Weitere Vorteile: Der Leser erhält eine zweite Lese-Ebene, er kann den Text zunächst überfliegen. Keine Angst: er wird in den Text einsteigen, wenn die Über​schriften wie Aperitivs funktionieren, al​so neugierig machen. Und der Leser kann sich rasch orientieren. 

Zwischen​über​schriften helfen, sich das Wichtigste zu merken. Wenn der Leser zu etwas zurückkehren will, findet er es leicht wieder. 

Eine Tafel kann bis zu drei Hauptüberschriften haben: oben, unten und sogar in der Mitte. 

Wir haben eine Typografie gewählt, die dem Sprechen nahe kommt (Sprech-Typografie). 

Anregungen zur Gestaltung von Tafeln können wir in der Bau​haus-Typografie und in niederländischer Grafik finden.

Dort herrschen Kriterien, die uns sympathisch sind, wenn sie gut benutzt werden: Sach-Angemessenheit, Bescheidenheit, eine Vielfalt von Spannungs-Möglichkeiten, die zum Erzählen führen, Luft lassen für den Betrachter.   

Auch in der Gestaltung soll der Dialog mit dem Leser deutlich werden. 

Und darin Prozeß​, Spannung, Offe​nes
. 

Vorläufer. In Unna brachte der Autor in der >Kulturellen Stadtbau​hütte< >Sprechende Tafeln< auf die Wände der Altstadt - noch Papier und nur für ein Fest. 

Der Autor realisierte 1991/1992 in Altenburg (Thüringen) als Leiter der Kulturellen Stadtbauhütte
 ein Projekt: Ein Schloß-Park wird erklärt. Eine ausgezeichnete Typografie machte Walter Schiller, emeritierter Professor der Hochschule für Buchkunst und Grafik Leip​zig. 

Das Baudenkmal Hüttenwerk Meiderich im Landschafts-Park Duisburg Nord, ein Projekt der Internationalen Bauausstellung Em​scher Park (IBA) wird mithilfe von ausgezeichnet gemachten Tafeln mit umfangrei​chen Erklärungen durchschaubar gemacht. Autor: Wolfgang Ebert u. a.

Die Burg Liebenstein bei Arnstadt (Thüringen) erhält 1996 im Auftrag des Landesamtes für Schlösser und Gärten und der Gemeinde 30 Emaille-Tafeln: Sie erklären das Leben in der Burg und in seiner Umgebung, einer kleinen Herrschaft, im Laufe von Jahrhunderten - in lebendiger Weise. Texte von Roland Günter und Janne Günter. 

1997 gestalteten Roland Günter und der Schauspieler Christoph Quest 14 Emaille-Tafeln für die Düsseldorfer Altstadt: Heinrich Heine und der Ort seiner Jugend. Weitgehend eine Text-Montage.   

Technische Daten. Die Eisenheimer Tafeln sind 60 x 40 cm groß. 

Nach umfangreichen Recherchen zu den Schwierigkeiten und Möglichkeiten, im Freiraum wetterfeste und beständige Texte anzubringen, wurde folgendes Verfahren zusammen mit Rudolf Wilting, Herbert Erlinghagen und Rainer Winkelmann im Emaillier-Werk der Firma Seppelfricke entwickelt. 

Von einer grafischen Vorlage wird im Fotokopier-Verfahren eine durchsichtige Folie hergestellt. Oder digital ein Film. 

Folie oder Film dienen als Grundlage für den Siebdruck.

Dieser wird auf einer Stahlplatte, die emailliert wurde, aufgebracht und im Brennofen bei rund 600 Grad Hitze eingebrannt. 

Ausführung: Firma Seppelfricke, zu Händen von Rudolf Wilting, Am Stadthafen, 45 881 Gelsenkirchen. 

Die Montage: Bewohner von Eisenheim, Ralf Huck, Michael Maicen, Wolfgang Rettweiler, Joachim Schawerna, Olaf Schmidt und Wolfgang. Die Tafeln sind mit sechs Dübeln auf Haus-Wänden und auf Pulten befestigt. 

Eine Anzahl von eisernen Pulten fertigten Horst Wolfframm, Meister in der Lehrlings-Ausbildung an der Handwerkskammer Düsseldorf, mit einigen Schülern. 

Die Tafeln wurden an Stellen angebracht, wo es soziale Kontrolle gibt. 

Damit rechnend, daß die eine oder andere Tafel verloren geht, ließen wir Zweitexemplare anfertigen. Die Kosten dafür sind ziemlich gering, wenn das Doppel im ersten Fertigungs-Vorgang gemacht wird. 

Weiterer Vorteil der Zweitfertigung: es steht eine transportier​bare Ausstellung zur Verfügung. 

Nach einem Jahr gibt es praktisch keine Beschädigungen, außer an drei winzigen Stellen. Zwei Spray-Versuche wurden mit Wasser leicht abgewaschen. 

Das Publikum. Wie wurden die Tafeln aufgenommen?

Manfred Held, Maurer und Taubenzüchter, kommt aus seinem Haus - fragt: "Wat is dat denn?" - beginnt zu lesen - Tränen treten ihm in die Augen: "Daß es so was Schönes gibt!" sagt er und ist begeistert. 

Eine Bewohnerin liest die Tafel neben ihrer Haustür: "Ich wußte gar nicht, daß ich in einem so berühmten Haus wohne."

Eine Frau, die im Haus von Jan Krieniewicky lebt, findet nach dem Lesen der Tafel heraus, daß sie mit ihm verwandt ist. 

Helmut Kons: "Wieviel Leute stehen vor den Tafeln! - lesen und sagen: Mein Gott, wie ist das herrlich, wie ist das schön! Wo gibt es sonst so etwas? Nirgendwo. Hier kann man die Geschichte an den Häusern lesen. Das ist das A und O. 

Ich sehe die Schul-Klassen davorstehen. 

Der Lehrer liest. Die Kinder lesen. 

Viele kommen an die Tür und sagen: Herr Kons, ist das schön! Sowas kann man nur in Eisenheim erleben." 

Alle Bewohner sind stolz auf die Tafeln. 

Wer keine hat, möchte gern eine haben. 

Ein zehnjähriger türkischer Junge liest lange die Tafel der >Groß​mut​ter der türkischen Kinder< (Emma Adamcak). Wir beobachten aus der Ferne. Dann fragen wir ihn. Er wohnt eine Straße weiter und besucht seinen türkischen Freund. 

Anne Roes (Oberhausen): "Gibt´s da ein Buch über die Tafeln? Würde mich freuen. Interessiert mich. Wie die Leute gewohnt haben. Vieles ist ulkig und köstlich."

Bewohner sagen: "Es haben sich soviele Menschen an uns gewandt, von überall her." 

Der Schauspieler Christoph Quest (Düsseldorf): "Hier ist eine Atmosphäre eingefangen worden, die nicht herstellbar ist."

Bodo Herzog (Archivar der Gutehoffnungshütte Oberhausen): "Ich bin außerordentlich beeindruckt. Die Tafeln sind wirklich sehens​wert. 

Ich habe sofort in der Eisenheim-Schule die Lehrerin Frau Stader und den Rektor Brandt angerufen. Sie sollen sich viel Zeit nehmen, um sich in die Texte zu vertiefen. Denn es gibt eine Vielzahl von Tafeln. Dazu braucht man Zeit." 

Willi Pfarrer: "Vor meinem Haus stehen drei >Sprechende Tafeln<. Ich sehe sie durch mein Küchen-Fenster. Du glaubst nicht, wie oft ich davor Leute sehe. 

Oft gehe ich raus und spreche mit ihnen. 

Dadurch lerne ich viele interessante Menschen kennen. Und es entstehen viele interessante Gespräche.

Du glaubst nicht, wieviele Leute da vorbeikommen und lesen."

Manche beginnen, ermutigt durch die Texte, ihre eigenen Erinne​rungen heraufzuholen und zu formulieren.

Vor den Tafeln erzählen sie.  

Briefträger Volker Lengefeld: "Die Texte treffen den Ton der Menschen, die hier leben. Da spricht nicht ein Experte zu einem andern Experten, sondern Menschen zu Menschen. Das gefällt mir."

Ein Mann macht eine Rad-Tour. Er will wiederkommen. 

"Ich habe eine alte Frau getroffen, die einige Straßen von Eisenheim entfernt wohnt. Sie sagte, sie sei begeistert von den Tafeln. Da stehe soviel drauf. 

Sie will sämtliche Tafeln, bis zur letzten lesen.

Dazu habe sie sich vorgenommen, jeden Tag einen Spaziergang zu machen - zu drei vier Tafeln." 

Martin Hasselmann (Studienrat an der Gesamtschule Oberhausen-Osterfeld): "Ich verstehe überhaupt nicht, wie jemand etwas dagegen haben kann, daß er gut und umfangreich informiert wird. 

Für mich und meine Schüler sind die Tafeln eine große Hilfe."

Detlef Rüther (Friedrich Ebert-Realschule Oberhausen) organisierte Such-Touren: Die Schüler erhielten auf Zetteln Stichworte und wurden losgeschickt, um auf den Tafeln mehr dazu aufzufinden. 

"Dabei entsteht auch Solidarität: die Schüler helfen sich untereinander, weil nicht jeder zu allen Tafeln kommt."  

Seit 1972 haben viele Hochschul-Seminare unter​schiedlicher Fachrichtungen Eisenheim besucht. Die Studentin Annette Gerstenberg vom Geographischen Institut der Universität Jena: In einer Exkursion von Prof. Dr. Peter Sedlacek". . . kam auch die lokale Kultur-Arbeit zur Sprache, an den Beispielen des Museums und des Puppentheaters - und der Beschilderung. . . . Ich erinnere mich daran, daß die Schilder allgemeine Informationen zum Beispiel über Grundrißformen gaben, aber auch von früher oder von noch in den jeweiligen Häusern lebenden Bewohnern erzählt haben . . . Mir ist der Projekttitel >Sprechende Straße< gut im Gedächtnis geblieben, weil er . . . den Eindruck gibt, daß man nicht wie in einem Freilichtmuseum über länger zurückliegende Umstände informiert wird, sondern auf Lebensweisen aufmerksam gemacht wird, die sich zum Teil bis heute fortsetzen. . . . [Daher] interesssiert mich dieses Projekt >Sprechende Straßen< . . . vor allem, weil es mir vorkam, als entspreche die Beschilderung . . . einer authentischen Selbstdarstellung (wenn über noch lebende Personen geschrieben wurde) und einer historischen Darstellung von Vergange​nem. Deswegen möchte ich auch gerne wissen, wie es jetzt weitergeht, ob und in welcher Richtung die Arbeit fortgesetzt wird." 

Das Buch. Es kommen viele Leute, die die Texte der >Spre​chen​den Straßen< haben möchten. Dafür legen wir jetzt dieses Buch vor. 

Damit können auch Lehrer einen Unter​richt gestalten. 

Planer und Architekten erhalten es als Anregung, um in ihren Städten Ähnliches zu erarbeiten. 

Der Tod und das Leben. Wenn ich einen Menschen sterben sehe, bleibt mir in meiner Ohnmacht über das Nicht-Umkehrbare nur der Weg nach vorn: die Entdeckung des Lebens. 

Weil ihr keine Urgroßväter mehr habt, müßt Ihr die Geschichten ihres Lebens rekonstruieren! 

Dann begreift Ihr Euch selbst besser.

Das Gedächtnis. All die Toten sind nicht tot, wenn wir sie am Leben halten: durch unser Gedächtnis.

Und übersehen wir nicht: Im Alter haben wir alle das Gedächtnis besonders notwendig. Denn wir zehren buchstäblich von den Erinne​rungen. 

Was bleibt da von der Stadt, in der wir leben, in der Erinnerung? Doch nicht der Asphalt, die Kreuzungen, die Waren-Häuser!

Was können wir draußen, auf Reisen oder im Urlaub, den Men​schen, die wir treffen, von unserer Stadt erzählen? Sehr wenig, wenn wir unser Gedächtnis so mißachten, wie es landläufig geschieht.

Mit dem Gedächtnis der Welt, sieht es nicht gut aus. Obwohl es großar​tig sein könnte. Warum? 

Eine Zukunfts-Werkstatt des Gedächtnisses. Fast jede Stadt sieht so aus, als habe es nie jemanden gegeben, der sich auf eine Bank setzte: keinen Schriftsteller, keinen Maler, keine arme Frau, keinen reichen Mann, ja, als habe es überhaupt nie jemanden gegeben - außer den Leu​ten, die wir dort im Augenblick sehen.

Die Stadt erscheint so, als habe sie nur den Augenblick. 

Wir können in einer Werkstatt darüber nachdenken, wie in dieser Stadt Vergangenheit und Zukunft in die Gegenwart gebracht wer​den.

Eine Zukunfts-Werkstatt auch für die Vergangenheit. 

Sie macht aus der Vergangenheit eine Zukunft. 

Das Gedächtnis erschließt eine Welt. 

Hier finde ich alles, was für die Existenz von Menschen wichtig ist. Alle großen Fragen der Erde spielen sich hier ab. 

Der tiefe Grund, das erschließen​de Gedächtnis zu entwickeln, ist einfach. Er hat mit der Emanzipation der Person zu tun. Das einzige, was jeder von uns völlig gratis besitzt, was überhaupt nichts kostet, worüber er wirklich verfügen kann, sein größ​ter Reichtum - das ist sein Kopf.

Dieser Kopf ist das Sammel-Becken der Welt. 

Er ist das Gedächtnis der Welt.

Eine Stadt-Gestaltung des Gedächtnisses. Es wäre gut, wenn der Bürgermeister und all die Menschen, die sich mit einer Stadt verbun​den fühlen, anfingen, daraus Gestaltung zu machen.

Dann hätten sie Lust, das Gedächtnis der Stadt nicht nur der indi​viduellen Lust des einzelnen, in der Bibliothek oder im Wohn-Zimmer, zu überlassen, sondern sie würden dieser Stadt auch ein Gedächtnis in aller Öffentlichkeit geben. 

Das Gedächtnis öffentlich machen. Das Gedächtnis ist eine Dimension, die allen Menschen gehört. Daher ist es eine kulturpolitische Aufgabe, es öffentlich zu handhaben. 

Ohne Wasser kann kein Körper funktionieren. Und ohne Gedächt​nis bleiben Menschen ganz arm, sind vielleicht deshalb häufig nieder​geschlagen, haben nicht  allzuviel Erfahrung und Freude an dieser Erde. 

Gedächtnis läßt sich nicht auf wenige Fetische verengen, nicht auf eine Kaiser-Büste und ein Krieger-Denkmal. 

Wenn wir der Stadt ein Gedächtnis verschaffen, dann ist das keine Schublade mit ein bißchen Geschichte, sondern - jetzt kommen wir zum wichtigsten, das mit der Zukunft zusammenhängt - die Stadt wird zu einer Stätte der Nachdenklichkeit. 

Des öffentlichen Nachdenkens. 

Unser Zeitalter, die Zukunft, benötigt Reflexion. 

Wir haben dieser umfangreichen und langen Aktion, mit der wir einer Stadt ihr gemeinsames und öffentliches Gedächtnis geben könnten, das Stichwort >Sprechende Straßen< gegeben.

Gemeinschaft. Das bedeutet: Öffent​lichkeit, Gespräch - nicht abstrakt, sondern sinnlich konkret, von Auge zu Auge, an den Stellen der Stadt, wo es Spuren gibt, die begreiflich ge​macht werden wollen. 

Die Stadt ist ein konkreter Raum. 

Dort haben sich die Ereig​nis​se abgespielt. 

Die Stellen, wo wirklich etwas geschah, besitzen eine Faszination. Selbst wenn sie sich veränderten, bleibt etwas von ihrer Magie. 

(Roland Günter/Janne Günter)

______________________________________________________________

1. Struktur, Übersicht und Orientierung
Oberhausen und Eisenheim      

Stadt-Entwicklung. Die Stadt Oberhausen ist eines der exem​pla​ri​schen Produkte der Industrie-Epoche.

Sie entwickelte sich nicht aus den vorhandenen jahrhunderte​al​ten Kernen von Bauernschaften und Dörfern. 

Ihre Ausgangs​punk​te waren der Eisenbahn-Knotenpunkt (1846) und Industrie-Anla​gen (seit 1756 Eisen und seit 1853 Bergbau).

Um jeden dieser Fokus-Punkte herum entstanden Gemenge-An​sied​​lungen. 

Eine Fülle von Häusern. 

Orte mit wildem Wachstum.

Einen Gegensatz dazu bilden eine Anzahl Siedlungen: gezielt und umsichtig entworfen. Hier wohnten Meister, Beamte und Arbeiter.

Eisenheim ist die älteste Siedlung im Ruhrgebiet (1846). 

Einzigartig ist die Siedlung Am Grafenbusch (1910/1922 von Bruno Möhring): hier wohnten Manager und Ingenieure der Gute​hoff​nungshütte.

Die Gemeinde Oberhausen. 1862 wurden zwei Bauernschaften und Teile von fünf Gemeinden zu einer neuen Gemeinde zusammengefaßt. 

Eine romantische Vorstellung, orientiert auf einen ziemlich heruntergekommenen Herrensitz an der Emscher, gab der Gemeinde den Namen: Oberhausen. 

Stadt Oberhausen. Schon 12 Jahre später (1674) war Oberhausen so gewachsen, daß es den Rang einer Stadt erhielt. 

Das heutige Oberhausen entstand auf Wunsch der Industrie im Jahr 1929. Drei Städte wurden zusammengelegt: Oberhausen, Sterkrade und Osterfeld. 

Lage von Eisenheim. Die Siedlung liegt seit 1929 geographisch ziemlich genau in der Mitte des Stadt-Gebietes. 

Erreichbarkeit. Von Oberhausen nach Sterkrade berührt die Provinzialstraße das Gebiet von Osterfeld: am Rand von Eisenheim. Einst ist es die Grenze zwischen Westfalen und Rheinland. 

Schon vor 1910 wurde an der Provinzialstraße ein Fahrrad-Weg angelegt. 

1897 führte die Straßenbahn-Linie 1 (eine der ersten in Deutsch​land) von Oberhausen nach Sterkrade westlich an der Siedlung vorbei. Seit 1996 läuft die neue Straßenbahn auf der früheren Hütten-Bahn-Tras​​se östlich der Siedlung. Haltestellen: Werthfeldstraße und Eisenheim.

Eisenheim liegt nahe dem Schnittpunkt von zwei Autobahnen. 

In West-Ost-Richtung Emscher Autobahn A 42: Kamp-Lintfort-Duisburg-Gelsenkirchen-Dortmund.

In Nord-Süd-Richtung Holland-Autobahn A 516: Oberhausen-Wesel-Emmerich-Arnheim. 

Eisenheim ist über den Hauptbahnhof Oberhausen erreichbar. Er wird angefahren: von der EC-Linie Köln-Amsterdam, von zwei IR-Linien, von der Regionalschnellbahn Mönchengladbach-Duisburg-Oberhausen-Gelsenkirchen-Dortmund und von der S-Bahn Hattingen-Essen-Oberhau​sen. 

Vom Hauptbahnhof fahren die Straßenbahn und mehrere Busse nach Eisenheim. 

Räumliche Gliederung. Drei Straßen-Karrees bilden die Siedlung. 

In der Werrastraße steht das Versammlungs-Haus (Volkshaus). 

In der Eisenheimer Straße gab es das Kinderhaus. Es wird von einem Puppentheater genutzt. 

In der Berliner Straße finden wir das Volksmuseum, eine Depen​dance des Rheinischen Industriemuseums. 

Weitere Dimensionen. Eisenheim ist der besterforschte Wohn-Be​reich in Europa. Das Archiv der Siedlung wurde in die Hände des Rhei​ni​schen Indu​striemuseums gelegt (Hansastraße 10 in Oberhausen).

 In der Siedlung finden von Zeit zu Zeit bürgerschaftliche Aktivitäten statt. 

 Sie besitzt mehrere >poetische Orte<. Dies sind Nachdenk-Punkte: eine literarische Idee wird künstlerisch vertieft.

In der Route der Industrie-Kultur, gestaltet vom Kommunalver​band Ruhr und der Internationalen Bauaustellung Em​scher Park (IBA), gehört Eisenheim zum Bereich des Anker-Punktes um den "Phönix" (Gasometer).

(Roland Günter)

2. Die Entwicklung der Siedlung
Das Eisen
Ein Schatz wird im Boden gefun​den: direkt unter der Oberfläche wer​den 15 bis 30 cm dicke Bänke von Ra​sen-Eisenerz ausgegraben. Eisen​-Ge​halt: zwischen 34 und 53 Prozent. Die Bauern hassen es: es macht den Boden unfruchtbar. Sie versuchen, es abzuräumen. Später verdienen sie damit Geld. 

Die erste Eisen-Hütte. Um dieses Erz zu nutzen, will ein Domherr aus Münster, Franz Ferdinand Freiherr von der Wenge (1707-1788) auf dem Gebiet des Vest Recklinghausen (kur​kölnisch) 1741 eine Eisen-Hütte anle​gen. In Klosterhardt am Elpenbach. Es gibt riesige Probleme. 17 Jah​re lang. Dann endlich geht die St. Antony-Hütte in Betrieb: als erste Eisen-Hütte im Ruhrgebiet.  

1758 ist das Geburts-Jahr der Ruhr-Industrie (1876 wird die Hüt​te stillge​legt).

Sie steht unweit der späteren Sied​lung Eisenheim (1, 5 km), gerade über den Stemmersberg hinüber. 

Wir können dort sehen: das Haus, in dem sich das Büro und die Woh​nung des Hüttenleiters befan​den (heu​te historisches Archiv beim Rheini​schen Industriemu​seum), sowie den Stau-Teich.

England gilt als das Modell für neue Industrien.

Absatz-Märkte sind die niederländi​schen Städte. Im Frieden kaufen sie eiserne Haushalts-Geräte, im Krieg Kanonen-Kugeln.  

Weitere Eisen-Hütten. 1782 nimmt auf preußischem Gebiet eine zweite Hütte in Sterkrade den Betrieb auf: die Hütte Gute Hoffnung. Sie liefert spä​ter dem Konzern den Namen. Hier werden die ersten Eisen​bahn-Schienen Deutschlands produziert - für eine kurze Kohlen-Bahn an der Ruhr.

Im Dreiländer-Gebiet entsteht 1790 auf dem Territorium des Stiftes Essen die dritte Hütte: Neu-Essen. An der Emscher. 

Die industrielle Revolution. Um 1790 beginnt in Deutschland, zunächst mit der Textil-Industrie, die "industrielle Revoluion". Energien werden genutzt (Wasser-Kraft), neue entwickelt (um 1840 Dampfmaschine, um 1890 Elektrizität, um 1900 Verbrennungs-Motor) und genutzt (Maschinen, Dampfschiff, Eisenbahn). 

1799 führt die St. Antony-Hütte den englischen Kupolofen ein. 

Ein Konzern entsteht. 1808 tun sich die Eigentümer der drei Hüt​ten zusammen mit den Brüdern Haniel, den Spediteuren holländischer Her​kunft in Ruhrort und Kenner des nie​derländischen Marktes. Sie grün​den die Hüttengewerk​schaft und Handlung Jacobi, Haniel & Huys​sen, die nach 1873 Gutehoff​nungs​hütte Actienverein heißen wird. 

1813 sind in allen Werken zusam​men 162 Arbeiter tätig.

Weil sie mit dem technologisch über​legenen England nicht mehr kon​kurrieren können, wird die Produk​ti​on verlagert: von der Erzeugung zur Verarbeitung des Roheisens, das jetzt aus Belgien und England kommt.     

An der Emscher entsteht an der al​ten Korn- und Lohmühle (1516 erste Nennung) 1828 ein kleines Blech-Walz​werk. 

1835 wird ein Puddel-Werk gebaut: mithilfe von Steinkohlen wird englisches Erz veredelt. Durch Rühren (Puddeln) in Tiegeln (Kupolofen). 

Zugleich entsteht ein Stabeisen-Walzwerk. 

Wachsende Absatz-Märkte sind die Eisenbahn (Schienen) und die neuen Tiefbau-Bergwerke, die sehr viel Gerät benötigen. 

An der Lahn werden die ersten Erzgruben erworben. 

Das Unternehmen ist außerordentlich vielseitig. 

In Sterkrade entstehen industrielle Investitions-Güter: 1808 der Maschinen-Bau, 1820 die Produktion von Dampf-Maschinen, 1830 der Dampfschiff-Bau (Ruhrort), 1850 der Brücken-Bau. 

1836 haben alle drei Standorte 710 Arbeiter. 

In dieser Phase entsteht die erste Planung für eine Siedlung: 1836 beginnt sie, aber erst 1846 werden die ersten Häuser gebaut. 

(Roland Günter)

Die Kohle
Erschließung des Kohlen-Abbaues. 1830 eröffnet sich rhein​abwärts ein neu​es Marktfeld. 

Franz Haniel (1779-1868) und Hu​go Haniel (1810-1893) über​nehmen die Führung. Sie arbeiten ein Jahrzehnt lang, von 1832 bis 1842, vergeblich und mit dem Verlust von 136 000 Ta​lern an dem Prob​​​lem, die Mergel-Decke mit ihren Wasser-Massen zu durchstoßen und zu den ertragreicheren und qualitätvollen Schichten der Fettkohle vorzustoßen.  Die Dampf-Maschine soll das Wasser abpumpen. 

Den Erfolg hat ihr Konkurrent: Mathias Stinnes gelingt es 1842 in der Zeche Graf Beust in Borbeck bei Essen. 

Dieser folgenreiche Fortschritt führt vom waagrech​ten Stol​len-Abbau zum senkrech​ten Schacht-Abbau: in große Tiefe. 

"Raumfahrt in die Erde" (Alfred Schmidt) 

Großzechen entstehen. 

1851 wird das staatliche Direk​ti​ons-Prinzip aufgehoben, um unter​nehmenden Männern Freiraum zu verschaffen. 

Die 50er Jahre des 19. Jahrhunderts werden die erste Gründer-Phase des Ruhrgebietes. 

Massen-Erzeugung von Eisen. Holz wird Mangelware. Aber die Koh​le läßt sich nicht unmittelbar für die Verhüttung benutzen. Nicht jede Kohle Kohle, sondern erst die Fett-Kohle, die in größeren Tiefen lagert, eignet sich zum Prozeß der Verkokung: darin werden ihr bestimmte Stoffe entzogen. 

Erst die Verkokung macht die Kohle brauchbar für die Hochöfen: nun kann in gro​ßen Mengen Eisen hergestellt werden. Erster Koks-Hochofen: 1848 in der Friedrich-Wilhelms-Hütte in Mülheim an der Ruhr. 

Dies regt den Bergbau an. 

Hinzu kommt ein weiterer Absatz-Markt der Kohle: für die fahrba​ren Dampf-Ma​schi​nen (Lokomo​tiven) der Eisenbahn. 

Hugo Haniel hat den Zusammen​hang der Entwicklung von Berg​bau und Hüttenwesen im Blick. 

Aber die Hütten-Betriebe zögern: erst um 1855 entstehen über​all große Kokshochöfen. 

1853/1863 wird an der Köln-Mindener Bahn (östlich der heutigen Stra​ßen​bahn) die riesige Eisenhütte I gebaut. Westlich davon entsteht 1868/1872 die Eisenhütte II. Insgesamt sind es elf Koks-Hoch​öfen. 

Eisenbahn-Verlauf. Weil dieses Ge​biet wirtschaftlich aufsteigt, erreicht Haniel durch Denkschrif​ten, daß 1847 die erste gros​se Überland-Eisenbahn von Köln nach Minden durch die Niederung des Emscher-Tales geführt wird. 

Die Hüttengewerkschaft setzt auch durch, daß die Eisenbahn nach Hol​land (1856) über Sterkrade läuft. 

Konjunkturen und Krisen. Das Wachstum des Hüttenwerkes ist der Ausdruck einer Kette von Konjunkturen. 

Der Eisenbahn-Bau bringt um 1840 die erste Konjunktur. Es war auch die erste geplante. 

In dieser Zeit (1846) werden die ersten Häuser von Eisenheim gebaut: für Meister der Eisenhütte. 

1857 Wirtschafts-Krise.

Franz Haniel verhält sich antizyk​lisch. 

Dem Leitbild England fol​gend, bringt er Kohle-Förderung und Hüttenwerk zusammen: 1857 fördert die erste werks​eigene Zeche. Die Zeche Oberhausen steht direkt neben den elf Koks-Hochöfen der Eisenhütte I (1853 ff.).

Carl Lueg (1833-1903) sichert den Erz-Nachschub und fördert die Kombination von Eisenschmelze, Stahl-Erzeugung und Walzenstraße. Zweimal läßt er das Stahl- und Walzwerk Neu-Oberhausen errichten: 1865 und 1872. 

1865 wird der zweite Teil der Siedlung Eisenheim gebaut: für Arbeiter der Hütte. 

1872 soll der dritte Teil der Siedlung entstehen. 

1873 bricht der Spekulations-Boom, gespeist aus ungeheurer Ausplünderung des unterlegenen Frankreich, jäh zusammen (Gründer-Krise). 

In diesem Jahr wird das Werk umgewandelt: zur Gutehoffnungshütte Actienverein. 

In Eisenheim wird nur ein einziges Haus gebaut. 

Der Wirtschafts-Imperialismus entwickelt sich seit 1890. 1898/1903 entsteht der vierte Teil von Eisenheim: die Siedlung ist nun vollständig. In die Häuser ziehen nun Bergarbeiter der nahen Zeche Osterfeld ein. 

Die 20er Jahre sind weithin eine große Kri​se. 

Aber in ihr gibt es Teil-Kon​junk​turen: Das Ruhrgebiet muß einen großen Teil der Reparations-Zah​lungen (1919 Versailler Vertrag) auf​bringen. Sie bestehen vor allem aus Kohle.

"1923 war eine schlechte Zeit. Geld-Entwertung. Man schmiß mit Milliarden rum. Da gab es in der Industrie Massen-Entlassungen - immer wegen Arbeits-Mangel. 1924 war ich das leid. Ich denk, du fängst beim Bergbau an. Da konntest du sofort ankommen, das war nicht schwierig, weil sie da immer Leute brauchten." (Johann Kryniewiecki)
In den 30er Jahren läßt Hitler für seine vorgeplanten Raub-Kriege rüsten. 

In den 50er Jahren sind Kohle und Stahl die Grundlagen des Wie​derauf​baues. 

In den 60er Jahren 
kommen die ersten Einbrüche. Für die Kohle taucht eine Konkurrenz-Energie auf: das Öl. 

Mit der Krise entstehen 1959 Gedanken, die auf Abriß der Siedlung zielen. 

In den 70er Jahren erscheint die zweite Konkurrenz für die Kohle: Atom-Energie. 

In den Auseinandersetzungen um die Demokratisierung der Gesell​schaft entsteht 1972 eine Bürgerinitiative, die dem Abriß erfolgreich entgegentritt.

(Roland Günter)

Das Gebiet, in dem Eisenheim entsteht      

Unter dem Pflaster liegt der Sand. Wenn ein Eisenheimer in seinem Garten 60 cm tief gräbt, stößt er auf reinen Sand. 

Alle Häuser sind auf Sand gebaut. 

Der fruchtbare Boden entstand durch menschliche Arbeit. Viele Generation haben an ihm gewirkt. Durch Pflege und durch Düngen. Den Dünger lieferten die Menschen, die lange Zeit den Abort im Stall hatten. Und die Tiere in den Schweinekoben. 

Eisenheim entstand in der Heide. Das Viertel, das im Norden angrenzt (Vestische Straße/Hügel​straße), heißt noch heute >Heide<. Eine Wirtschaft nennt sich dort >Heide​blümchen<. 

Nördlich von Eisenheim liegt 1867 die Heide: die Osterfelder Gemeinheit. Dort wachsen Kiefern und Birken. Bis 1850 gibt es nur drei Häuser: Weißenfels, Timpe und Prütz an der Kuhle. Auf dem Buschgrund entsteht nach 1900 die Kolonie Stemmersberg.

Christian Friedrich Meyer notiert von einer Reise 1794: "In der Gegend von Sterkrade fangen die großen, wüsten Heiden an, welche bis eine Stunde vor Wesel fortlaufen und nicht den mindesten Menschenfleiß zu ihrer Verbesserung anzeigen.

Gleich einer Wüste Arabiens, allwo die nach Mekka wallfahrende muhammedanische Karawane nichts als unbebaute wüste Blößen antrifft, so trifft man in dieser Gegend äußerst selten etwas anderes als Reisende." 

Der Reisende fühlt sich in einer anderen Welt.

Das Heide-Gebiet ist Gemeinschafts-Fläche, es dient den Bauern als Allmende, als gemeinschaftliches Weide-Land. 

Die wachsende Stadt. Der Schriftsteller Levin Schücking schreibt in seinem Buch >Schil​derungen und Geschichten von Minden bis Köln< (1856): "Die Eisenbahn aber führt uns weiter nach Oberhausen, mitten in eine Landschaft, wel​che eine Staffage von nordame​rikanischem Gepräge hat, wir befinden uns in ödester Sandgegend, die kaum den dürftigsten Fichtenausschlag nährt, in einer wahren Urheide, und mitten in ihr erblicken wir die Schöp​fungen des modernsten Kulturlebens, eben aus dem Boden gestie​gene Stationsgebäude, Häuser, Hotels, Fabriketablissements, und ehe viel Zeit verfließt, wird mit amerikanischer Schnelligkeit eine Stadt aus die​sen Sandhügeln aufwachsen, das verbürgt der Knoten der Bahnlinie, der hier sich schürzt." 

Acker-Land. Auf der Gemeindekarte von Osterfeld (1867) liegt die Siedlung vor allem auf den Äckern der Bauern Ravelkamp, dessen Haus in der Mitte der heutigen Berliner Straße steht, und des Bauern Hövelmann, dessen Gebäude etwa in der Mitte der Fuldastraße lag. 

Zwischen Eisenheim und dem Dorf Osterfeld liegt Ackerland: der Fahnhorst (Fahnhorststraße). 

Emscher. Die Bezeichnung stammt vom keltischen Wort für Schlamm, Modder, sump​fi​ges Wasser. Der kleine Fluß lief in lauter Schlingen. Seine Über​schwemmungen waren gefürchtet. Das nasse Land wurde Bruch ge​nannt. 

Der Flurname Werderfeld weist auf einen Deich (Werder) hin. 

Die einzigen Reste der alten Emscher, die 1909 völlig umstruktu​riert wird (Kanalisierung), sind im >Kaiser​garten< westlich vom >Schloß Oberhausen<  sichtbar. 

Das Dorf. Knapp zwei Kilometer östlich liegt das Dorf Osterfeld. Hier leben 1782 rund 430 Menschen, meist Bauern und Kötter. 1824 hat es in 100 meist verstreut liegenden Häusern 632 Einwohner, d. h. ungefähr 8 pro Haus.

Eisenheim liegt an der westlichen Grenze der Gemeinde. Die wich​tigen heutigen Straßen (Vestische-, Fahnhorst-, Werthfeld-Straße) sind schon um 1850 Wege. 

1891 zählt Osterfeld 5 385 Einwohner. Es erhält in diesem Jahr den größten Rangierbahnhof Europas und dann ein großes Wohnviertel für Eisenbahner. Die Konsequenz: 1891 wird der Ort eine selbständige Gemeinde mit eigener Verwaltung (1894 Rathaus). 

1913 hat Osterfeld 25 000 Einwohner. 1921 wird es Stadt und kreisfrei. 

(Roland Günter) 

Der Schmelztiegel: 

Völker-Wanderung ins Ruhrgebiet         
Ein Anwerbe-Plakat. Ähnlich wie für ein Bergwerk in Castrop-Rauxel wurde wohl auch für die Zeche Osterfeld geworben. In einem Anwerbe-Plakat von 1887, das in Gaststätten aushing, heißt es:

"Masuren! 

In rheinländischer Gegend, umgeben von Feldern, Wiesen und Wäldern, den Vorbedingungen guter Luft, liegt ganz wie ein masurisches Dorf, abseits vom großen Getriebe des westfälischen Industriegebietes, eine reizende, ganz neu erbaute Kolonie der Zeche Viktoria bei Rauxel. Diese Kolonie besteht vorläufig aus über vierzig Häusern und wird spä​ter etwa auf 65 Häuser erweitert werden. In jedem Haus sind nur vier Wohnungen, zwei oben, zwei unten. Zu jeder Wohnung gehören 3 = 4 Zimmer. Die Decken sind 3 Meter hoch, die Länge, bzw. die Breite des Fußbodens beträgt 3 Meter. Jedes Zimmer, sowohl oben als auch unten, ist also schön groß, hoch und luftig, wie man es in den Städten des Industriebezirks kaum findet. 

Zu jeder Wohnung gehört ein sehr guter und trockener Keller, so daß sich die eingelagerten Früchte, Kartoffeln usw. dort sehr gut halten werden. Ferner gehört dazu ein geräumiger Stall, wo sich jeder sein Schwein, seine Ziege oder seine Hühner halten kann. Endlich gehört zu jeder Wohnung auch ein Garten von 23 = 24 Ruten (eine Rute = 14 qm). So kann sich jeder sein Gemüse, seine Kumst ****und seine Kartoffeln, die er für den Sommer braucht, selbst ziehen. Wer noch mehr Land braucht, kann es in der Nähe von Bauern billig pachten. Außerdem liefert die Zeche für den Winter Kartoffeln zu billigen Preisen. 

Dabei beträgt die Miete für ein Zimmer (mit Stall und Garten) nur vier Mark monatlich, für die westfälischen Verhältnisse jedenfalls ein sehr billiger Preis.

. . . Die ganze Kolonie ist von schönen, breiten Straßen durchzogen. . . .  Vor jedem zweiten Haus liegt auch ein Vorgärtchen, in dem man Blumen oder noch Gemüse ziehen kann. 

Auch die Arbeiter haben bis zur Arbeitsstätte höchstens zehn Minuten zu gehen.

Vorgetäuscht wird auf diesem Plakat nichts. Es beruht alles auf Wahrheit!"  

Ein junger Schmied zieht ins Ruhrgebiet. Franz Rehberg (Jahrgang 1898): "Ich hab Schmied gelernt.

1922 kam ich ins Ruhrgebiet - aus Ostpreußen.  

Aufs Geratewohl bin ich hier heruntergefahren. Von Kameraden hatte ich gehört, daß sie hier schönes Geld verdienten. 

Da hab ich mir gesagt: Verdammt, du bist doch auch nicht der Dümmste! 

Ich hab mich von meinem Mädchen verabschiedet und bin hier hergefahren.

Und dann gings los: Arbeit suchen. Und wir sind gezottelt und gezottelt. An einem Samstag sind wir zu Fuß von Buer bis nach Oberhau​sen gelaufen. 

Als wir hier ankamen, war alles geschlossen. 

Wieder zurück und am Montag wieder hierher. 

'Ja, einen Schmied können wir gebrauchen,' sagte in der Hütte der Mann bei der Annahme. 

Die erste Unterkunft. Dann sind wir in die Wirtschaft gegangen, in Lipperheide zum Gambrinus. 

'Ihr seid doch nicht von hier?'  fragte der Wirt.

'Nein, wir kommen von Ostpreußen. Nun haben wir hier Arbeit gekriegt, aber kein Logis.' 

Er hat uns eine Adresse gegeben und wir gingen hin. 

Als wir das Zimmer besichtigten, standen da: ein Kleiderschrank, ein Tisch, zwei Stühle und ein Bett. 

Als wir das nächste Mal hinkamen, war nur noch das nackte Bett-Gestell da. 

Ich runter zu der Frau: 'So haben wir das Zimmer nicht gemietet. Sie müssen uns wenigstens einen Tisch geben und zwei Stühle, damit wir auch mal einen Brief schreiben können. Und wo sollen wir unsere Kleider lassen?'

Die könnten wir auf den Flur hängen, da wollte die Vermieterin ein Tuch drüberlegen. 

Was blieb uns anderes übrig? Wir mußten damit zufrieden sein. 

In den ersten ein, zwei Monaten kriegten wir kein Geld. Wir hatten keinen Pfennig in der Tasche. Vier Wochen lang gab es kein Mittagessen, nur Brot und ein bißchen Margarine. 

Die Wirtin machte schon mal Reibekuchen. Dann haben wir die Tür losgemacht, damit wir ein bißchen vom Duft mitkriegten.

Die Frau im Geschäft hat uns was gepumpt. Brot und Marga​ri​ne. Wir haben es nachher bezahlt. Am Lohntag.

 Dann schrieb ich meinem Mädchen, daß sie kommen soll. Sie ging in Stellung - ins Monopol-Hotel.

Verdient habe ich damals 72 Pfennig die Stunde. Als Schmied auf dem Hüttenwerk Oberhausen. Da kamen im Monat 2oo Mark zusammen.

Ich habe aber auch sonntags gearbeitet." 

Die Miet-Preise liegen seit 1844 in Eisenheim rund 20 Prozent niedriger als in Oberhausen.

"Die Eltern waren froh, daß sie die Werks-Wohnung hatten. 

Sie kostete in den 10er Jahren 11 Mark, dann 19 Mark und 1928/29  21 Mark. 

Dieses Geld mußte ich immer zur Zeche bringen. 

Um 1951 zahlten wir 35 Mark, dann 46 und um 1970 9o Mark."

Mobilität. Die Bewegungen der Industrie lösen riesi​ge Wan​de​run​gen aus - bis heute. Es sind die größten Völker-Wan​de​rungen der Ge​schichte.  

Wanderungen unterschiedlicher Art. 

Im 19. Jahrhundert wandert jeder zweite Deutsche. 

Zwischen 1816 und 1864, in 50 Jahren, verdoppelt sich die Bevöl​kerungs-Zahl von Preußen: von 10,4 Millionen auf 19,2 Millionen. 

Daneben wandern in den Hunger-Zeiten zwischen 1846 und 1855 1,1 Millionen Menschen aus Deutschland aus. Von 1820 bis 1860 sind ein Drittel aller neuen Amerikaner Deutsche. 

1907 leben aus Posen, Ost- und Westpreußen rund 400 000 Men​schen im Ruhrgebiet. In Osterfeld ist ein Sechstel der Einwohner polnisch. 

In den 50er Jahren kommen Familien aus Schlesien und Pommern, aus Italien, Griechenland, Spanien, Tunesien und Marokko.

In den 60er Jahren wandern sie aus Jugoslawien und aus der Türkei ins Ruhrgebiet ein. 

Heute sind viele Familien in Eisenheim Türken. Aus der ersten Generation gehen sie meist in ihr Land zurück. Die zweite Generation bleibt. 

(Janne Günter)
Die schwierige Geburt der Siedlung     
Eisenheim ist die erste von sehr vielen Siedlungen im Ruhrgebiet. 

Ihre Geburt war schwierig. Sie dauerte lange: von 1836 bis 1846.

Zehn Jahre. 

Der erste Plan entsteht 1836 im Kopf des Direktors der Hüttengewerk​schaft und Handlung Jacobi, Haniel & Huyssen (seit 1873 Gutehoffnungs​hütte).

Wilhelm Lueg studierte am Lehrer-Seminar in Soest, wurde 1912 von Gottlob Jacobi, dem Mitbesitzer der Hütte, als Hauslehrer angewor​ben, lernte bei ihm nebenbei Eisenhüttenkunde, ging 1817 zur Hütten​ge​​werk​schaft, wurde dort Hüttenin​spek​tor, und übernahm nach dem plötzlichen Tod von Jacobi die Werks-Leitung. 

Lueg ist der erste Chef eines großen Unternehmens, der kein Eigen​​​​tümer, sondern reiner Manager war.

Von 1823 bis 1864 ist er Generaldirektor.

Wohnungs-Mangel. Lueg will Meister für die Hütte anwerben. 

Für sie möchte er eine Siedlung in der Nähe des Dorfes Osterfeld anlegen. Aber das ist offensichtlich schwierig. 

Er sucht. In einigem Umkreis. 

1836 schreibt er dem Bürgermeister von Holten, das Unterneh​men habe die Absicht, "in diesem Jahr vielleicht noch Wohn​gebäude für 15 Familien in Bau nehmen zu lassen, weil es hier an Woh​nungen man​gelt."

Beispiele. Lueg lernt offensichtlich auf Reisen in anderen Gegen​den neue Wohnformen kennen. 1842 kommt er nach Oberschlesien.  Dort hatte der preußische König Frie​drich II. 1786 für Hütten-Arbei​ter Wohnungen bauen lassen. 

Im Harz entstanden schon im 16. Jahrhun​dert für den Bergbau in den unbesiedelten Gegen​den ganze Dörfer. 

Im Hinterkopf von Wilhelm Lueg mögen auch Gedanken an weit entfernte Beispiele stecken: Robert Owen (1771-1858) errichtet in New Lanark in Schottland neben seiner Textil-Fabrik eine Muster-Siedlung mit genossenschaftlichen Läden. 

Charles Fourier (1772-1837) gründet in Frankreich Wohn-Projek​te (>familistères) für je 300 Familien und agrarische Genossenschafts-Gebiete (>phalanstères<). 

Vielleicht trifft sich ein Bündel von Motiven: die Tradition uralter Verantwortung des Adligen für seine Bauern, die nun der Unternehmer übernimmt (bei Alfred Krupp ganz offensichtlich), und die Übernahme frühsozialistischer Utopien.  

Grundstücks-Kauf. Luegs Plan trifft lange Zeit auf viele Hinder​nisse. 

Erst acht Jahre später (1844) kauft die Firma dem Bauern The​odor Rübekamp ein 32 Morgen großes Grundstück ab, das den Namen Wesselkamp führt. Es liegt in einem weiten sumpfigen Acker in den Gemarkungen Ravelkamp und Wessel​kamp.Weitab von städtischer Besiedlung.

Sozial-Recht. Aber 1844 will die Gemeinde Osterfeld nicht, daß hier gebaut wird. 

Warum? Fremde Menschen machen die Einheimischen unsicher. 

Als offizielle Begründung wird Geld angeführt: Wenn jemand von den Bewohnern krank wird, muß die Gemeinde für ihn zahlen und dazu fühlt sie sich bei chronischer Finanz-Knappheit nicht in der Lage. 

Tatsache ist jedoch, daß die Hütte schon eine Hilfskasse für Krank​​heits-Fälle eingerichtet hat. 

Dieses Sozialfürsorge-Recht ist noch mittelalterlich.

Es gilt bis heute. Oberhausen muß, wie alle Städte, für die Men​schen aufkommen, die in Not geraten sind. Dies wäre eigentlich Aufgabe einer Bundes-Einrichtung. 

Bauen ohne Genehmigung. Die Hütte ist das Hin und Her leid. 

 Sie fragt nicht weiter, sondern baut einfach. 

Sie hat Macht. 

Der Innenminister bestraft sie nicht, sondern genehmigt nachträglich. 
Das neue Dorf. Im gleichen Jahr (1844) wendet sich die Hütte an den Amtmann Tourneau in Bottrop. 

Sie machte eine Eingabe: Eisenheim, das eine halbe Stunde Fußweg vom Dorf Osterfeld liegt, soll ein "neues kleines Dorf" bilden - allerdings ohne Verwaltung. 

Und sie stellt den Antrag: die Siedlung möge offiziell den Namen >Eisenheim< erhalten.

"In ergebenster Antwort Ihrer verehrlichen Zuschrift vom 27. v. Mts. bitten wir sehr, doch höheren Orts unsere Wünsche vorzutragen und gütigst zu unterstützen, daß nämlich das kleine Dorf, welches wir in der Gemeinde Osterfeld auf dem Acker zu Wesselkamp zu bilden begonnen haben, den Namen "Eisenheim" erhalte. 

Es ist nicht unsere Absicht, daß die Kolonie eine besondere Gemeinde bilde, sondern es mag dieselbe immerhin eine Bauernschaft oder Abteilung der Gemeinde Osterfeld bleiben. 

Einen besonderen Namen wünschen wir nur, um bei geschäftlichen Mitteilungen der zukünftigen Einwohner dieser Kolonie schneller übersehen zu können, daß es die Kolonie betrifft. 

Da in Zukunft vielleicht 50 Familien dort wohnen werden, verdient diese Niederlassung wohl einen besonderen Namen. 

Das nächste Dorf, Osterfeld, in deren Gemeinde der Baugrund liegt, ist eine halbe Stunde davon entfernt und auch keine Verbindung mit Häusern vorhanden. 

Ohne daß ein offizieller Name gegeben wird, würden zukünftig die Leute Namen erfinden, um den Ort näher zu bezeichnen, denn Osterfeld kann einmal nicht gesagt werden, und das könnte zu Irrungen und Wirrungen Anlaß geben. 

Wir bitten also, den Namen "Eisenheim" zu befürworten und empfehlen uns ganz ergebenst 

Jacobi, Haniel und Huyssen."

Auch hier gibt es Probleme. 

Bedenken. 

Einreden. 

Es ist nicht leicht, eine Siedlung zu bauen.

Erst nach drei Jahren fällt die Entscheidung: die Bezirksregierung in Münster genehmigt den Antrag.

Das Regierungsamtsblatt enthält am 6. Januar 1847 folgende Bekanntmachung: "Der Gewerkschaft der Gute-Hoffnungs-Hütte zu Sterkrath [!?] ist mit höherer Genehmigung die Erlaubnis erteilt worden, dem von ihr angekauften und bebauten Grundstück in der Gemeinde Osterfeld, Kreis Recklinghausen, dem sogenannten Wesselkamp, groß 32 Morgen und gelegen in der Dorfbauernschaft, Flur 1 Nr. 385/315, den Namen "Eisenheim" beizulegen. Münster, den 6. Januar 1847."

(Roland Günter)

Die vier Bau-Phasen der Siedlung    
Die erste Phase von Eisenheim (1836/1846). Wilhelm Lueg (1792-1864) ist seit 1823 Direktor der Hüttengewerkschaft und Hand​lung Jacobi, Haniel & Huyssen (1873 Gute​hoffnungshütte). 

Er verlagert den Schwerpunkt der Produktion: von der Eisen-Her​stellung in den damals kleine Hochöfen auf die Veredelung des Roh​eisens in Puddel-Öfen. 

In der Nähe des Schlosses Oberhausen läßt er 1830 an der Em​scher auf dem sumpfigen Ackerland eine Korn-Mühle zu einem  Blech​Walz​werk umbauen. 1835 kommen ein Puddel- und Stabeisen-Walzwerk und 1842 ein Schienen-Walzwerk hinzu: die "alte Walz". Hier entstehen Schienen für die Eisen​bahn. 

Ein Modell davon können wir im Volksmuseum (Rheinisches In​du​striemuseum) an der Berliner Straße sehen. 

Die Eisenbahn-Konjunktur ist die Zeit eines Technologie-Schubes. Neue Verfahren, meist im Ausland entwickelt, erfordern vermehrt aus​gebildete Arbeits-Kräfte, vor allem Meister. 

Diese will Lueg von der Hütten-Industrie im Bergischen Land und aus der Eifel  abwerben. 

Daher entwickelt er 1836 die Idee, attraktive Wohnungen für sie zu bauen. 

Zwischen Wunsch und Wirklichkeit liegt eine lange Zeit-Spanne: zehn Jahre. Erst in der Konjunktur des Eisenbahn-Baues gelingt es Lueg, tat​sächlich die ersten Werks-Häuser zu errichten. 

Er stellt im Februar 1845 den Antrag zum "Bau kasernenartiger Wohnungen". 1846 werden sie gebaut. 

Eine halbe Stunde westlich vom Dorf Osterfeld entfernt. 

Und eine halbe Stunde nördlich vom Puddel- und Walzwerk an der Emscher.

Als Wilhelm Lueg 1823 die Werks-Leitung übernahm, dirigierte er 200 Arbeiter. 1843 waren es über 1 000, bei seinem Tod 1864 rund 5 000. 

Die zweite Phase von Eisenheim (1865/1866). Im nahen Mülheim an der Ruhr gelingt in der Friedrich-Wilhelms-Hütte 1848 ein folgen​reicher Technologie-Schritt: einheimische Erze werden zum erstenmal mit abge​schwefelten Kohlen d. h. Koks verhüttet.

Dadurch kann der Hochofen auf der Basis von Holz und Kohle vom weitaus effizienteren Hochofen auf Koks-Basis abgelöst werden. 

Dies führt seit 1853 dazu, daß die im Boden gelagerte Energie der Kohle in Massen gebraucht wird. Daher sprießen im Emscher-Gebiet zahlreiche Großzechen aus der Erde. Einzelne Zechen ziehen bis zu 5 000 Bergleute an.

Diese Kohle-Förderung ermöglicht es zum ersten Mal in der Ge​schichte, in großen Mengen Eisen und Stahl zu erzeugen. 

Das Erz wird in mehreren Stufen verwandelt und dadurch ver​edelt: im Hochofen zu Eisen, im Stahlwerk zu Stahl und dann in weiteren Stufen durch Walzen im Walzwerk. 

Aus Stahl werden Schienen, Bau-Konstruktionen, Maschinen und Geräte hergestellt. 

Jacobi, Haniel & Huyssen steigen in die neue Technologie des Koks-Hochofens ein. Sie nehmen die Produktion von Roheisen wieder auf. 

Kurz nach 1860 wird die Eisenhütte I angelegt. In den nächsten Jahren sprießen die Hochöfen geradezu aus dem Boden. 1865 sind es zehn. 

Im Zusammenhang damit entsteht das Walzwerk Neu-Oberhau​sen. Zugleich werden die alten Produktions-Stätten erweitert. 

Die Zahl der Beschäftigten wächst von 1842 bis 1865 von 2ooo auf fast 5000. Das Werk ist das weitaus größte der 22 Fabriken im Ruhrgebiet, die über 100 Arbeiter haben. 

1887 herrscht "drückender Arbeitermangel. Die Firmenleitung sieht sich genötigt, da wo es nur immer möglich ist, die Menschenkraft durch die Dampfkraft zu ersetzen und gleichfalls darauf hinzuwirken, daß dem Arbeiter seine Beschäftigung soviel wie tunlichst erleichtert wird."
 

Diese Konjunktur hält lange an. 

Sie führt zur zweiten Phase von Eisenheim. 

1865/1866 läßt die Hütte in der Berliner Straße bauen: sieben Häu​ser für je vier Familien, insgesamt für 28 Familien.

Die dritte Phase von Eisenheim (1872). Der deutsch-französische Krieg endet mit dem Sieg des Deutschen Reiches. Die Sieger legen den Besiegten ungeheuerliche Reparationen auf. 

Diese Geld-Ströme führen zunächst die Konjunktur in schwindelerregende Höhe.

1872 besitzt die Gesellschaft, die gerade ein Bessemer-Stahlwerk errichtet hatte, das größte Walzwerk des Reviers.

Der >Gründer-Boom< bricht jedoch in kürzester Zeit zusammen, schon 1873. 

Der Absturz, die "Gründer-Krise", trifft 1873 die Eisen- und Stahl-Industrie hart.

Die Gutehoff​nungshütte reagiert auf die Rezession: sie entläßt fast ein Drittel aller Beschäftigten. Und sie muß auch den geplanten Weiterbau der Siedlung einstellen.

 In der dritten Phase wird nur ein einziges Gebäude fertiggestellt:  das Haus Wessel​kamp​​straße 35 (1872).

Die vierte Phase von Eisenheim (1898/1903). Um 1890 läuft die Konjunktur langsam wieder an und erreicht in der zweiten Hälfte der 90er Jahre ihren Höhepunkt. 

Die Kohle ist die Basis-Energie. Sie treibt die Dampfmaschinen.

Und als es in den 90er Jahren gelingt, die Energie der Kohle in Elektrizität umzu​wan​deln, steigt die Nachfrage ein weiteres Mal. 

Die Gutehoffnungshütte, die bereits über die beiden Zechen >Oberhau​sen< (1854/1857) und >Osterfeld< (1873/1874) verfügt, teuft weitere drei Zechen im Raum Oberhau​sen ab. 

Die großen Werke, vor allem die Zechen, suchen Arbeits-Kräfte. Erst saugen sie die nahe ländliche Umgebung aus (>Nahwanderung<), dann ringförmig weitere Bereiche und seit 1880 den Osten des Reiches (>Fernwanderung<).  

Das geschieht nicht nahtlos, sondern mit zahlreichen Konflikten für die einzelnen und für ihre Umgebung. Denn nur in höch​ster Not lassen sich Menschen aus den gewach​senen Familien-Ver​bänden  und Sozial-Strukturen in eine ungewisse Zukunft abwerben.

Beim Bergbau kommen hinzu: die Gefahren der Arbeit unter Tage. 

Was kann einen jungen Mann dazu bringen, seine Sippe zu ver​lassen? In den landwirtschaftlichen Gütern wird schlecht gezahlt, in der Industrie gibt es weit besseren Lohn - und oft eine attraktive Woh​nung.

Das konnte nur eine Wohnung sein, die an die ländlichen Verhält​nisse der Heimat anknüpfte. 

So entsteht das Siedlungs-Haus: als Miniaturisierung des Gewohn​ten. 

Jetzt kommen in großen Massen von überall, vor allem auch aus den preußischen Ostprovinzen und Polen, viele Tausende, um in den Gruben zu arbeiten. 

Unter Carl Lueg wird die zweite Hälfte von Eisenheim gebaut, manchmal Eisenheim II genannt: die Häuser in der Werrastraße und Eisenheimer Straße und in der nördlichen Wesselkampstraße (vor 1929 Kurze Straße) sowie an der westlichen Berliner Straße und der östlichen Fuldastraße. 

(Roland Günter) 

Daten-Übersicht:                

die vier Bau-Phasen
Die älteste Siedlung im Ruhrgebiet entsteht in vier Bau-Phasen.

Dies ist ein Zeit-Raum von knapp 60 Jahren: von 1846 bis 1903.

Eisenheim ist eine der ganz wenigen Siedlungen, die Die vier Bau-Phasen umfassen einen Zeit-Raum von fast 60 Jahren: von 1846 bis 1903. 

Eisenheim ist eine der ganz wenigen Siedlungen, die sowohl dem Eisen wie der Kohle dienen. Die beiden ersten Phasen schaffen Wohnun​gen für Arbeiter der Hütte, die dritte und vierte für Bergarbeiter.

1. Bauphase: ab Frühjahr1846
         7 Meister-Häuser (Provinzialstraße; heute Sterkrader Straße; abge​ris​sen).

         1 Doppelhaus (Kasernenstraße 5/7; heute Fuldastraße).

         4 Meister-Häuser (Communalweg; heute Wesselkampstraße 27/29 und 31/33).

         Insgesamt sind es elf Häuser. 

2. Bauphase: 1865/1866

         7 Häuser (Berliner Straße 8, 10, 12, 14, 16, 18, 20).

         2 Häuser (Wesselkampstraße 19/21 und 23/25).

 3. Bauphase: 1872
         1 Haus (Wesselkampstraße 35).

4. Bauphase: (1897-1903), häufig als Eisenheim II bezeichnet. 
3 Häuser (Kasernenstraße; heute Fuldastraße 3, 9 und 11; Nr. 3 ab​gerissen).

4 Häuser (nördliche Wesselkampstraße; bis 1929 Kurze Straße; 37, 39, 41 und 43). 

2 Häuser (alle 1897; westliche Berliner Straße 4 und 6).

4 Häuser (1898; Koloniestraße; heute Werrastraße; 2,4,6 und 10).

1 Haus (1898; an der Hütten-Bahn ; gegenüber Wesselkampstraße (Kurze Straße) 43). 

8 Häuser (1901; Eisenheimer Straße 1, 3, 5, 6, 7, 8, 9, 10).

1 Haus (Wesselkampstraße 42; an der Hütten-Bahn; gegenüber  Wesselkampstraße (Kurze Straße) 43; 1970 abgerissen).

 2 Häuser (1903; Eisenheimer Straße 2 und 4).

 4 Häuser (1903; Koloniestraße; heute Werrastraße; 1, 3, 5 und 7).

  1 Haus (neben der Bahnüberführung; gegenüber Wesselkampstraße; Kurze Straße 39). 

Insgesamt 30 Häuser mit 116 Wohnungen. 

1903 ist die Bau-Tätigkeit abgeschlossen. 

Das Ergebnis: die Siedlung besteht aus 51 Häusern. 

Siedlungen  der Gutehoffnungshütte
Eisenheim (1846/1911)

        

50 Häuser,186 Wohnungen

Knappen-Siedlung (1858/1900; abgerissen) 
75 Häuser, 272 Wohnungen

Dunkelschlag-Siedlung (1900/1910)
        
64 Häuser, 276 Wohnungen

Neu Oberhausen/Werkstraße (1900/1925)   
31 Häuser, 104 Wohnungen

Stemmersberg-Siedlung (1902/1915)
     
 115 Häuser, 499 Wohnungen

"Allein in den sechs Jahren, in denen der Bau von Eisenheim II er​folgte, verdoppelte sich die Zahl der bei der GHH beschäftigten Berg​leute auf 9 000 bei einer Gesamtbelegschaft von etwa 18 000. 

In der Folge verschärfte sich die Wohnungssituation dramatisch, die sozialen Folgen waren verheerend. 

Angesichts der Wohnungsnot und in Konkurrenz der Zechen un​ter​ein​ander um die Anwerbung von Arbeitskräften kurbelte die GHH wie die übrigen Konzerne auch den bis dahin stillie​genden Werkswoh​nungsbau wieder an. 

In den Jahren bis zum Ersten Welt​krieg baute sie vierzehn große Siedlungen mit teilweise mehreren hundert Häusern. 

Trotzdem blieben die relativ billigen Wohnungen einer Minder​heit von fünf bis sechs Prozent der Beschäftigten vorbe​hal​ten." (Günter Morsch
)

Hiesfeld-Siedlung (1904-1910)


45 Häuser, 156 Wohnungen

Weierheide (1904/1912)



47 Häuser, 138 Wohnungen

Dellwig (1906/1910, abgerissen)


61 Häuser, 246 Wohnungen

Vondern (1906/1914)



83 Häuser, 279 Wohnungen

Gerschermannshof (1907/1913)


63 Häuser, 331 Wohnungen

Am Grafenbusch (1910/1922)


21 Häuser, 35 Wohnungen

Hühnerheide (1911/1913)



34 Häuser,  78 Wohnungen

Jacobi-Beamtensiedlung (1913/1928)

51 Häuser, 192 Wohnungen

Zum Vergleich: Zur selben Zeit leben in Berlin 43 Prozent der Arbeiter-Familien in nur einem Raum, 28 Prozent in zwei Zimmern. In den Werks-Siedlungen hat jede Familie vier Räume. 

Die Siedlung als Modell. Im Wildwuchs der Industrialisierung bedeutete Siedlung Gefügt​heit: ein umsichtiger Umgang mit Boden, Bauten, menschlichen Verhaltensweisen und sozialen Beziehungs-Formen. 

Diese Formen der Siedlung vermittelten geschickt zwischen zwei Kulturen: zwischen dem bäuerlichen Leben und dem Leben in der Industrie. Sie institutionalisierten Gemeinschaften von Menschen und machten sie mit ihren anschaulichen Formen erlebbar - bis heute. 

Krieg und Kriegs-Folgen. Kaiser Wilhelm I. bricht 1914 verbre​che​risch den Ersten Welt​krieg vom Zaun. Er stürzt ein Land, das techno​logisch vor allem durch die Zukunfts-Industrie Elektrotechnik in steilem Aufstieg ist, ins Verder​ben. Der Krieg geht 1918 verloren. 

Frankreich rächt sich für die deutsche Maßlosigkeit von 1871 mit der Maßlosigkeit von Versailles (1919). Das Ruhrgebiet muß den größten Teil der Reparationen tragen und Kohle nach Frankreich liefern. 

Die Produktion wird gesteigert. Für viele der neuen Arbeits-Kräf​te werden in den 20er Jahren, vor allem zwischen 1925 und 1929,  Woh​nungen gebaut. 

Viele entstehen in der Umgebung von Eisenheim (z. B. an der Ve​sti​schen Straße 100/110 und Brackstraße 43/45), u. a. Genossenschafts-Wohnungen.

(Roland Günter)

Bau-Typen - und was sie sichtbar machen            
An Häusern läßt sich ablesen, aus welcher Tradition sie kommen.

Am Aussehen. 

An der Bau-Gestalt.

An den einzelnen Zeichen.

Und (häufig vergessen) an der Gestalt des Raumes (Lage, Zugang, Zwischenräume).  

Die ältesten Häuser (1846) haben Bau-Typen unterschiedlicher Herkunft. 

Aber auch innerhalb der Häuser mischen sich die Traditionen.

Es gibt keine reinen Typen, sondern Kombinationen. 

Daran zeigt sich vorzüglich, was übernommen und eingefügt wird, weil es als Verbesserung gilt.

Übersehen wird häufig, daß Übernahmen nicht automatisch Verbesserungen sind. Sie können auch vorhandene Werte verschwinden lassen. 

Die ländliche Tradition. Vom ländlichen Siedlungs-Haus, wie es in den Ostprovinzen des Reiches entwickelt war, stammt der eineinhalbge​schossige Typ (Meister-Häuser Sterkrader Straße und der größte Teil der übrigen Häuser, 1846 ff.). 

Vom ländlichen Bauen stammt weiterhin der unmittelbare Zu​gang zur Woh​nung ohne Flur (Berliner Straße, 1865). Und der Ausgang zum Feld (Meister-Häuser, Fuldastraße 5/7). 

In ländlicher Tradition stehen die Arbeiter-Häuser (nicht die Meister-Häuser) frei zugänglich. Jeder kann das Gelände betreten, das dem Garten zugewandt ist. Und rund ums Haus laufen.

Gegen andere Bevölkerungs-Gruppen schirmen sich nur Men​schen ab, die einen exklusiven Status beanspruchen. Damit hängen zugleich ihre Ängste zusammen, daß Status und Wohlhabenheit nicht respektiert werden könnten. In Eisenheim werden nur die Meister abgeschirmt.

Die städtische Tradition. Zweigeschossige Ziegel-Fassaden (1846 Ful​da​straße 5/7, 1865 Wesselkampstraße 8/20) stammen vom Bürger-Haus, wie es in den Städten steht, z. B. in Mülheim an der Ruhr. 

Dieser Fassaden-Typ wird in Eisenheim später nicht mehr ver​wendet. 

Vom städtischen Bürger-Haus stammt auch der Flur. Seit 1872 erhält jede Wohnung einen zentralen Flur mit einer Mitteltreppe. 

Dies ist ein Grundriß, den das bürgerliche Bauen vom Schloß übernahm. Nun gibt es ihn in kleiner Münze an das Bauen für Arbeiter weiter. 

Industrie-Dörfer. Die Auswahl der Bau-Traditionen zeigt, daß sich das Emscher-Gebiet lange Zeit als ein ländli​cher Raum versteht - trotz der wachsenden Industrie. 

Dies macht auch noch das riesige Panorama von 1903 (Weeser-Krell, heute in der Galerie Schloß Oberhausen) sichtbar: wir sehen um das Hüttenwerk an der Essener Straße eine durch und durch ländliche Umgebung. 

Die Men​schen haben das Gefühl, in >Industrie-Dörfern< zu leben. Lange Zeit gibt es die Vorstellung Industrie = Großstadt nicht.  

Auf diesem Boden hat kurz nach 1900 eine Idee ihren größten Erfolg: von England wird die Vorstellung der Garten-Stadt
 übernommen und in einer großen Anzahl von Siedlungen realisiert. 

Daran knüpft heute die Internationale Bauausstellung Emscher Park (IBA) an. 

(Roland Günter)

Wohnungs-Reform: der Vierer-Block                   
 Aus einer ganz anderen Tradition stammt der Typ der Häuser an der Berliner Straße: aus den englischen Industrie-Städten. 

Im Mutterland der Industrie setzten in den überfüllten Städten Wohnungs-Spekulanten auf ein Grundstück hinter​einander lange Häuser-Reihen. 

Und um Boden und Wege zu sparen, stellten sie zwei Reihen mit dem Rücken zueinander. Dadurch erhielten die Bewohner nur an der Eingangs-Seite Fenster. 

Dieser Rücken-an-Rücken-Typ (back-to-back) wird kurz vor Eisen​heim in der berühmten Arbeiter-Stadt (cité ouvrière) in Mülhau​sen/El​saß (1853/1884) übernommen, unter Reform-Vorstellun​gen umge​wan​delt  und als >Kreuzhaus-Typ<, meist mit zwei Geschossen, gebaut. 

Die Reihe wird verkleinert auf jeweils zwei Häuser, die Rücken an Rücken stehen. Das ergibt in einem Haus vier Wohnungen.

 Wir nennen diesen Bau-Typ den Vierer-Block.

Zwischen den einzelnen Vierer-Blocks, die in einem Schachbrett-Muster von Straßen liegen, gibt es Gärten. 

So mischen sich jetzt städtische und ländliche Tradition.

Hinzu kommt ein weiterer Bau-Gedanke: Eine bürgerliche Vorstellung hat von der aristokratischen Villa (einer Verkleinerung des Schlosses) den Wunsch nach dem einzelnen, freistehenden Haus abgeleitet. Dies wird nicht völlig an das Bauen für Arbeiter wei​tergegeben, aber so, daß ein Haus mit vier Wohnung aus der Entfernung wie ein freistehendes Haus aussieht. 

Diesen Mülhausener Vierer-Block finden wir jetzt an der Berliner Straße. 

In den sieben Häusern der Berliner Straße (!865) hat jede Familie ihren eigenen Haus-Eingang. Dies stammt sowohl aus ländlicher wie aus stadt-bürgerlicher Tradition. 

Die Bewohner kommen vom Wohn-Weg sofort in einen kleinen Raum, der ursprünglich ein Flur ist. Von dortaus führen Treppen ins Obergeschoß zu den beiden Schlaf-Kammern und nach unten in den Einraum-Keller.

Seitlich zweigt ein großes Zimmer ab: die Küche.

Gertrud Böke: "Der große Raum war zuerst Küche. 

Durch das Zimmer lief ein langes Ofen-Rohr.

Für den Ruß darin hatten wir einen Besen: 15 m lang. 

Alle 14 Tage mußten wir fegen."

 Später wurde der große Raum zu einer Art Wohn-Stube umgewandelt. Der Planer hatte das nicht vorgesehen. Zu dieser Zeit hatten Arbeiter keine Wohn-Zimmer, sondern Wohn-Küchen. 

Tatsächlich haben durch diese Planung beide Räume erstaunlich vielfältige Nutzungen.

(Roland Günter)  

Wohnungs-Reform:                               

der geniale Kreuz-Grundriß
Im Vierer-Block an der Berliner Straße liegen zwei Eingänge nebenein​ander. 

Das ist kommunikativ. Es kann aber auch zu Konflikten führen. 

Daher entwickelt ein Planer in der GHH (wir wissen nicht wer) einen neuen Grundriß. 

Er ist eine Variante des Vierer-Blocks. 

In der Mitte des Hauses stehen zwei Wohnungen Rücken an Rücken. Die eine wendet sich zur Straße, die andere zum Hof. 

Die beiden weiteren Wohnungen werden nun ganz anders dis​poniert: sie werden um 90 Grad gedreht und an beide Giebel angesetzt. 

Das ist raffiniert. 

Das Haus mit den vier Wohnungen hat nun an jeder Seite einen Eingang. In jeder Himmels-Richtung. Rund um das Haus. 

Weil die Wohnungen mit ihren Eingängen in Form eines Kreuzes angeordnet sind, nennen wir diesen Typ den Kreuz-Grundriß. 

Nun kann sich jeder Bewohner vorstellen, daß er der Herr über ein Terrain ist: über eine Seite des Gebäudes und des Raumes davor. Er mag das Gefühl haben, ein eigenes Haus zu haben.

Dieser findige Bau-Typ wird zum erstenmal im Jahr 1872 im Haus Wesselkampstraße 35 gebaut. 

Bislang wurden keine Beispiele gefunden, wo er zuvor angewandt wurde. Daher liegt es nahe anzunehmen, daß ein unbekannter Planer in der Gutehoffnungshütte diesen Grundriß entwickelte.

Er ist eine geniale Erfindung.  

Im Ruhrgebiet verbreitet er sich in vielen Siedlungen. Bis in die Zeit um1905 wird er häufig verwandt. 

In Eisenheim II (1897/1903) werden ausschließlich solche Häu​ser gebaut.

Dieser Typ setzt voraus, daß das Haus von allen Seiten her zu​gäng​lich ist und sein soll. 

Psychologische Überlegungen führten den Planer zu seinem Entwurf. Daher weiß er auch, daß in dieser Vierer-Konstellation nicht jede Wohnung dieselben Werte hat.

Wer an der Straße lebt, hat die Straße greifbar (ohne Autos ein Wert), aber weniger den Garten. 

Wer am Hof lebt, hat den Stall vor sich und seitlich den Garten greifbar, aber nicht die Straße. 

Wer an einem Giebel wohnt, hat seitlich die Straße bzw. den Wohn-Weg und vor allem den Ziergarten vor sich.

Deshalb schafft der Planer einen Ausgleich: die Giebel-Wohnun​gen haben 55 qm Wohn-Fläche, aber die Wohnungen zur Straße und zum Hof sind zehn Quadratmeter größer (65 qm). 

Willi Wittke: "Die Wohnungen am Giebel waren begehrter. Da konnte man auf den Garten gucken. Dafür sind die Hof-Wohnungen größer."

(Roland Günter)

3. Der Kampf um Eisenheim
Werte-Wandel: 

von der "Muster-Siedlung"

zum "Slum"     
Werte-Wandel. Der Siedlung geht es immer dann gut, wenn sie einen hohen Wert für den Konzern hat. Aber das Werk verändert, wenn es ihm schlecht geht, seine Einstellung. Mit dem Wandel des ökonomischen Nutzungs-Interesses der Konzerne wandelt sich die Wertschätzung. 

Das hat Folgen.  
Nach 1953 versuchen die Allierten die mäch​ti​gen Ruhr-Konzerne aufzulösen. Dies nennen sie Entflechtung.

Die Gutehoffnungshütte (GHH) wird in drei Teile zerlegt. 

Unter dem alten Namen firmieren u. a. die Weiterverarbeitung des Stahls als Maschinen-Bau, Anlagen-Bau, Brücken-Bau. 

Die Stahl-Erzeugung findet unter dem Dach einer zweiten Gesellschaft statt: der Hüttenwerke Oberhausen AG (HOAG). 

Der Bergbau kommt an die Bergbau AG. 

Eisenheim fällt 1953 an die Hüttenwerke AG. 

Aber die Wohnungen bleiben in der Nutzung des Bergbaues und werden daher von der Bergbau AG. an Bergleute vergeben. 

Die Krise. Kurz danach taucht zum erstenmal eine Energie-Konkurrenz auf: das Öl. Daher geraten 1956  viele Bergwerke in die Krise. Damit erlischt das Investitions-Interesse der großen Konzerne am Bergbau. Und damit auch an dessen Siedlungen. 

Der Zusammenhang von Abriß und Neubau. Hinzu kommt, daß die Konzerne seit den 20er Jahren eigene Wohnungs-Gesellschaften besitzen. Diese geraten am Ende der 50er Jahre in eine Überproduktions-Krise eigentümlicher Art. Zwar gibt es niemals genug Wohnungen, aber Neubau ist lukrativ. Um mehr Neubau betreiben zu können, beginnen sie, ihre vorhandenen Wohnungen abzureißen. Denn diese sind buchmäßig abgeschrieben. Für neue Wohnungen gibt der Staat, ohne genau hinzusehen, immense öffent​liche Zuschüsse. 

Der Schulterschluß. Abriß und Neubau funktionieren als System, weil sich alle Interessenten (Unternehmen, Gewerkschaften, Verwaltung, Politik) im Schulterschluß einer insgeheimen großen Koalition einig sind. Und auch die Gehirn-Wäsche funktioniert: Die Propaganda "Neu ist besser als alt" wird von vielen Menschen nachgesprochen. 

Der Beschluß. Plötzlich gilt Eisenheim nichts mehr. 1958 beschließt die Bergbau AG: Abriß.

1961 legen die Hüttenwerke Oberhausen einen Plan vor: Abriß und Bau einer "Siedlung modernster Art" nach dem Vorbild der Drei Knappen-Hochhäuser in Oberhausen (Falkensteinstraße).

Flächen-Kahlschlag. Ein ähnliches Schicksal haben viele Siedlungen im Ruhrge​biet. Gestern noch Muster-Siedlungen, werden sie heute von der Propa​ganda, auch der veröffentlichten Meinung in Zeitungen, als Elends-Quartiere, als Slums bezeichnet. 

Nirgendwo rechtfertigen Tatsachen solche Beurteilungen.

Im Ruhrgebiet wüten die Bagger.  

Die Kohlen-Krise erscheint in Wellen und dauert bis heute an. 

1968 ist ihr Höhepunkt. Der Staat ködert viele Werke zum Schließen: mit hohen Stillegungs-Prämien für die Aktionäre. 

Was übrig bleibt, wird zusammenge​schlos​sen: zur Einheitsgesellschaft der Ruhrkohle AG. Sie erhält umfangreiche öffentliche Mittel. 

Aber: Alle Ruhrgebiets-Siedlungen bleiben in der Hand der alten Gesell​schaften und gehen nicht in die neue über. Denn mit diesem Land wol​len die Eigentümer spekulieren. 

Die Gewerkschaften begreifen die Wohnungs-Frage nicht. 

Vor al​lem weil sie kräftig mitspekulieren. Ihr eigenes Unternehmen, die Neue Heimat (Volksmund "Teure Heimat") baut Hochhäuser und Tra​banten-Viertel. In Oberhausen die "City West." 

"Verdichtung." Die sozialliberale Landesregierung setzt in dieser Zeit auf "Ver​dich​tung": mit Hochhaus-Vierteln an Stadtbahn-Haltestellen. Dafür will sie rundherum "aufräumen."

(Roland Günter) 

Ein fauler Kompromiß 

1968 schließen Ruhrkohle AG, Gewerkschaft und Staat über die Siedlungen, solange sie noch nicht abgerissen sind, einen Kompromiß: 20 Jahre lang, bis 1988, verwaltet der Bergbau die Arbeiter-Wohnungen. Bei der Wohnungs-Vergabe spricht der Betriebs​rat mit (Montan-Mitbestimmung).

Der Gewinn ist vordergründig: billige Mieten. Aber das Schlupf​loch ist hinterlistig: Wann immer ein Eigentümer mit dem Boden speku​lieren will, wird die Siedlung aus dem Vertrag "entlassen" und kann "platt gemacht" werden. 

So geht es sehr vielen. 

Die Leute selbst sind ohnmächtig. Alle Institutionen stellen sich gegen sie. Sie halten den Bewohnern die Propaganda des besseren Lebens entgegen, das Versprechen auf "Fortschritt." Er kommt in Gestalt von hohen Häusern, in denen viele Menschen sich nicht wohlfühlen können. 

Stahl-Krise. Nach der Kohle gerät auch der Stahl in die Krise. Die Hüttenwerke Oberhausen AG können sich nicht mehr aufrecht erhalten. Sie werden von der August Thyssen Hütte AG übernommen.

Damit kommt Eisenheim in das Eigentum von Thyssen. 

Das Paradox. "Daß Eisenheim nicht sofort der Spitzhacke zum Opfer fiel, verdankte es paradoxerweise der städtischen Straßen-Planung, die für die geplante Verbreiterung und Verlegung der B 224 zumindest einen Teilabriß erwog. So blockierte offenbar ein Abrißplan den anderen."

Weiterer Eigentums-Wechsel. 1992 verändern sich die Eigentums-Verhältnisse erneut. Ohne daß ein Bewohner etwas davon erfährt, geht über Nacht die Siedlung in den Besitz der Treuhandstelle für Bergmannswohn​stätten (THS), mit Sitz in Essen, über. 

Ein Eisenheimer:"Manchmal wachst du morgens auf und dann bist du wieder bei einem neuen Eigentümer. Die wechseln uns wie Aktien-Papiere."

Abriß-Strategie. Trotz >großer Koalition< ist Abriß um des >sozialen Friedes< willen nicht leicht durchzusetzen. 

Viele Menschen wollen sich nicht von ihrer Umgebung lösen. 

Das Mietrecht erschwert Kündigungen. 

Daher benutzen landauf landab die Eigentümer eine langsam wirkende Strategie. 

Um diese ehemalige "Musterkolonie", die sowohl bei den Unternehmern wie dem sozialistischen Architekturtheoretiker Bruno Taut als hervorragendes Beispiel für "gesundes Wohnen" galt, zu ruinieren, unterbleiben Instandhaltungen und Modernisierungen. 

Dadurch werden künstlich Abriß-Vorwände geschaffen: sogenannte baulichen Defizite der Siedlung. 

Widersprüche. In zwei Straßen fehlt die Kanalisation. Die meisten Häuser haben "die Toilette auf dem Hof, im Stall." Aber obwohl vor den Türen der Hälfte aller Häuser ein Kanal liegt, werden sie nicht angeschlossen. 1964 lehnt die Bergbau AG die von der Stadt Oberhausen geplante und finanziell gesicherte Behebung dieser Defizite ab. 

Das Landesdenkmalamt Rheinland entdeckt Eisenheim und nimmt es in das Inventar der Kunstdenkmäler des Rheinlandes auf
. 

Zuspitzung. 1968 legt die Dümptener Wohnungsbau AG, eine Thyssen-Tochtergesellschaft, der Stadtverwaltung einen Bebauungsplan vor: "Flächenkahl​schlag" und eine Bebauung mit Hochhäusern.

(Roland Günter)

Gegenwehr 

Erste Gegenwehr. Die Eisenheimer erhalten lange Zeit keine Kenntnis der Planung. 

Gerüchte gehen um. Ein Teil der Bewohner winkt ab. Er ist gewohnt, mit Schwierigkeiten zu leben. Andere Bewohner sind besorgt. 

1961 kursiert eine Unterschriften-Liste gegen den Abriß. 

Zweite Gegenwehr. Pfingsten 1972 kommen eine Gruppe von Dozenten (Roland Günter, Jörg Boström, Gustav Kemperdick) und Studenten der neugegründeten Fachhochschule Bielefeld. Sie hatten vom Abriß der Siedlung gehört und wollen sie vor der Zerstörung wenigstens dokumentieren. Die Gruppe macht ein Buch, eine Ausstellung, Plakate, Aktionen und einen Film. 

Es ist die Zeit, in der in der Geschichtsschreibung die sozialge​schichtliche Dimension entwickelt wird. 

Die Bürgerinitiative. Dieser Impuls führt dazu, daß Bewohner sich zusammentun. Sie organisieren sich zur Arbeiterinitiative Eisenheim.

Damit entsteht die erste Bürgerinitiative im Ruhrgebiet.

Sie wirkt als Beispiel und Signal: in den folgenden zwei Jahren gründen sich rund 50 Initiativen. Sie arbeiten in einer Arbeitsgemeinschaft zusammen. 

Denkmalschutz. Die spektakulären Aktionen führen zu einer ersten und folgenreichen Reaktion: Der Landeskonservator Dr. Gün​ther Borchers stellt noch 1972 Eisenheim unter Denkmalschutz. 

Als erste Arbeitersiedlung in der BRD. 

Später folgen im Ruhrgebiet rund 15o weitere Bereiche.

"Trotz der überzeugenden, wissenschaftlich abgesicherten Argumente zeigten sich Kommunal- und Landespolitiker, aber auch IG Bergbau und Energie lange harthörig" (Hartwig Suhrbier). 

Eine Abwehr-Strategie entsteht: mit politischen Maßnahmen (Presse, Beeinflussung von Parteien und Verwaltung), Darstellung über Medien (Buch, Ausstellung, Film etc.) und Forschung. 

Forschung. Die spezifischen Qualitäten der Siedlung werden untersucht. (>Forschungsstelle Eisenheim< im Haus Werrastraße 1).

"Wohl zum erstenmal in Deutschland wurden in dieser Detailliertheit die Funktionen etwa der zahlreichen Verbindungswege, der öffentlichen und privaten Räume sowie der durch die Bewohner selbst geschaffenen "Bauten" untersucht. Die vielfältigen, in Eisenheim entstandenen Studien, die inzwischen als "Klassiker" der Sozialwissenschaft in den 70er Jahren gelten können, hatten damit erheblichen Anteil an dem "Paradigmenwechsel" in einer seitdem stärker auf die sozialen Auswirkungen von Architektur und Städteplanung ausgerichteten Öffentlichkeit." (Günter Morsch
). 

Hilfe. Bundespräsident Gustav Heinemann kritisiert auf dem Architekten-Tag 1974 die Kahlschlag-Sanierungen und hebt Eisenheim als "Beispiel für >Soziale Architektur< im Gegensatz zu rein technisch-wirtschaftlichen Lösungen" hervor.

1976 erhält die Aktion weitere Zustimmung: der Generalsekretär des Europarates in Straßburg, Georg Kahn-Ackermann MdB, ist Schirmherr des "Internationalen Kongresses zur Erhaltung von Arbeitersiedlungen", der am 12. September im Hans Sachs-Haus (Rathaus) in Gelsenkirchen stattfindet.   

Die Stadt Oberhausen beantragt 1974 für Eisen​heim eine Sanierung nach dem >Städtebauförderungsgesetz<. Damit ist eine Untersuchung verbunden. Der Soziologe Rainer Rohrbacher (AGEPLAN Mülheim) läßt sich nicht mehr auf die übliche Gefälligkeit ein, sondern forscht methodisch und genau. 

Viele Aktionen der Arbeiterinitiative und das Untersuchungs-Ergebnis führen dazu, daß 1975 das Stadtparlament mit Einstimmigkeit aller drei Fraktionen (SPD, CDU, F.D.P) beschließt: die Siedlung soll erhalten und modernisiert werden. 

(Roland Günter)

Hindernisse auf dem Weg zur Rettung
Als die Stadt 1975 erklärt, daß Eisenheim erhalten werden soll, ist Eisenheim noch nicht gerettet: der Innenminister des Landes, Burkhard Hirsch (F.D.P.), stellt sich quer. 

Er sucht die Siedlung auf: voller Vorurteile. Dann gerät er in Streit mit dem mutigen Landeskonservator Dr. Günther Borchers, und dem Vorsitzenden der Europarat-Kommission für Denkmalschutz, Dr. Olaf Schwenke MdB und MdEP (SPD). 

Paradox: 1976 erhält Niklaus Fritschi für seine grundlegende Arbeit zu Eisenheim (eine Architektur-Analyse) einen Staats-Preis des Landes. 

Dann spielt Innenminister Hirsch dem Sozialminister, Fried​helm Farthmann (SPD), den schwarzen Peter zu: Abriß, weil nebenan die Kokerei Osterfeld steht. Doch Farthmann geht nicht in die Falle, auch dank der Intervention des Oberhausener Landtagsab​ge​ordneten Heinz Schleußer (SPD). 

Innenminister Hirsch, der sich immer mehr isoliert, muß schließlich ein Landes-Förderungspro​gramm für "Wohnbereiche mit besonderer Sozialstruktur (Arbeitersied​lungen)" hinnehmen. 

Fünf Jahre lang jagt eine Intrige die andere. Eisenheim übersteht sie jedes Mal und siegt. 

"Aber erst nach jahre​langem aufreibenden und mit viel Phantasie und Publizität geführtem Kampf. . . . Im Bundestags-Wahljahr 1976 hatten die drei Landtagsparteien plötzlich die bis dahin verachteten Vorzüge der reviertypischen Arbeiterwohnsiedlungen entdeckt. . . . Anders als 1969/70, bei der "Entdeckung" der Technischen Kulturdenkmale, hatten die Politiker diesmal vier Jahre gebraucht, um sich auf eine neue Lage einzustellen und zu erkennen, daß die Kleinen Leute ihre vom Sozialen Wohnungsbau, Kahlschlagsanierungen und Bodenspekulation bedrohten Wohnviertel zu verteidigen entschlossen waren, weil sie deren Wohnwert begriffen hatten" (Hartwig Suhrbier
).

Kultur-Preis. 1978 verleiht die Kulturpolitische Gesellschaft (Sitz in Hagen) Eisenheim ihren Kultur-Preis. Begründung: In Eisenheim wird beispielhaft gezeigt, wie eine Rettungs-Aktion zu einer Entwicklungs-Aktion werden kann. 

VolksBlatt Ruhr: "Einen Kultur-Preis für Kumpels - das hat es noch nie gegeben. . . . Er ist eine Aufforderung an uns alle, diese Volkskultur weiterzuentwickeln." 

Stefan Klein in der Süddeutschen Zeitung: "Triumph der Hartnäckigen."  

Mitbestimmung. Die Sanierung wird nach einem Modell durch​geführt, das zwischen ihr, der Initiative und - außerordentlich mühsam - mit >Thyssen bauen wohnen< ausgehandelt wird. 

Für das Aushandeln aller wichtigen Fragen setzen die Eisenhei​mer ein Instrument durch: Die >Große technische Kommission<. Sie be​steht zu je einem Drittel aus Vertretern der Bewohner, der Eigentümer und Politiker. 

Teilnehmer sind: Bewohner, Berater, Sozialarchitekten nach Eisenheimer Wahl, Stadtverwaltung (Amt für Sanierung, Faßbender), Parla​ments-Mitglieder, Eigentümer (August Thyssen Hütte AG, Stempel), Sanierungsträger (>Thyssen bauen wohnen<, Prokurist Pegels und Bauleiter Haag), Wohnungs-Verwaltung der Ruhrkohle AG)

Die kleinen Fragen werden in der >Kleinen technischen Kom​mission< diskutiert. Es ist die wöchentliche Montagskonferenz, in der vor allem die beiden Sozialarchitekten Prof. Ernst Althoff und Niklaus Fritschi, von Eisenheim vorgeschlagen, sowie einige Bewohner verhandeln: mit dem knorrigen Bauleiter Haag von >Thyssen bauen wohnen<.

Über fünf Jahre dauert der Kampf um die Erhaltung. 

Drei Jahre zähes Ringen um die Details der Sanierung folgen. 

1981 ist sie weitgehend erfolgreich abgeschlossen. 

"Eisenheim markiert eine grundlegende Umwertung des Anse​hens von Bauten der Industrie- und Sozialgeschichte" (Hartwig Suhr​bier
).

Günter Biesel: "Ich kann die Zeit nicht vergessen. Ich will es auch nicht." 
(Roland Günter)

4. Menschen in Eisenheim
Willi Wittke  

- Bergmann und Philosoph                
Die Nachbarn sahen ihn oft an der Ecke seines Hauses stehen und die Straße entlangblicken.

"Wenn ich von der Arbeit kam und gegessen hatte, mußte ich mich immer vorn ans Haus stellen und erstmal eine Viertelstunde gucken."   

 Später - als Rentner- stand er meist auf dem Bürgersteig an der Ecke des Gartens und lehnte sich an den Baumstumpf, der von einer abgesägten Ulme übrig geblieben war. Oder er saß auf der Bank vor der Tür und blickte in seinen schönen Garten. 

Er hatte seine festen Punkte im Raum der Siedlung.

1906 wurde er im Haus Werrastraße 7 geboren. Nach acht Jahren Schulzeit begann er mit dreizehn eine Lehre im Bergbau. Drei Jahre arbeitete er über Tage und dann vierzig Jahre unter Tage.

Erfahrungen im Bergbau. Vierzig Jahre unter Tage. Sie prägten ihn. Viele seiner Erfahrungen bezog Willi Wittke aus der Arbeit im Bergwerk.

"Erst gucken und überlegen. Und dann langsam anfangen. So können wir einen Fehler noch wieder gutmachen,"  sagte er oft. 
  Sein Kollege Günter Biesel erklärt den Hintergrund dieses Satzes: "Wenn du zum Beispiel unter Tage eine Holzkappe zu klein absägst, dann paßt sie nicht mehr. Also vorher denken!"

Willi Wittke sagte auch häufig:"Die Jackenzieher, die kenne ich." 
Die Jackenzieher waren die Bergleute, die schon eine Stunde vorher bei der Arbeit waren und den Steiger an der Jacke zogen, um ihre Kumpels anzuschwärzen.

 Im Kohlen-Streb pflegte er zu sagen: "Ihr müßt hier alles schön sauber halten. Sauberkeit währt alle Zeit."

Einer seiner wichtigsten Grundsätze war: "Nicht schlecht sprechen über andere Leute."  Klatsch und Tratsch hat er nie mitgemacht.
Wie kaum ein anderer war er in der Siedlung zu Hause - auch mental. Mit der Eindringlichkeit und dem Überblick des alten Mannes reflektierte er die Bedingungen und Eigenarten der Region. 

"Hiesige gabs nur ganz wenige. Das Ruhrgebiet ist ein zusammengewürfeltes Volk. Es gab viele Sprach-Schwierigkeiten. Aber: Die Leute waren toleranter als heute. 

Im Großen und Ganzen haben wir zusammengehalten. Das kam von der Arbeit: dieselbe Arbeit, derselbe Lohn. 

Wenn sie alle gleich arm sind, da halten sie eher zusammen, als wenn der eine viel hat und der andere wenig."

Politisches Bewußtsein. Er war immer ein politischer Mensch. In den zwanziger Jahren gehörte er zu den Anhängern des Spartakus-Bun​des. Über die Opposition in der Nazi-Zeit berichtet er: 

"Zwei-, dreimal in der Woche sind wir zusammengekommen - als Raucher-Club. Wir hatten Tonpfeifen.

 Und dann haben wir die >Rote Laterne< gedruckt. Wir deckten darin alles auf, was uns auf der Zeche zu Ohren kam. Wenn der Steiger einen Kumpel schlecht behandelte, dann kam das da rein. Anschließend haben wir die Blätter verteilt." 

Im Krieg hat er den russischen Zwangsarbeitern geholfen. Unter Tage. Heimlich schob er ihnen die Dubbels (Brote) zu.

 Sein ausgeprägter Gerechtigkeits-Sinn führte ihn immer auf die Seite der Schwachen.

Leben im Stall. Beim Angriff 1942 zerstörte eine Luftmine sein Haus. Vorübergehend konnte er mit seiner Familie in einem Zimmer bei Nachbarn unterkommen. Dann baute er den Stall am Hof zu einer kleinen, akkuraten Wohnung um. Darin lebte die fünfköpfige Familie mehrere Jahre. 

Lange Zeit später, um 1980, baute er diesen Stall noch einmal aus: dieses Mal für Tauben. Gustav und Manni Held schenkten sie "ihrem Kumpel in Pension." 

Fußball. Willi Wittke  war Jugendleiter des >Spielclub Osterfeld 1912< . Er hielt die Jungs beisammen. Mit 16,17 Jahren kamen sie in die Jungliga und machten 1953 den westdeutschen Meister - vor Schalke und Köln. Auch einer seiner Söhne war in der Mannschaft - als Mittel-Läufer. Zusammen mit Helmut Held von der Eisenheimer und Alfred Monka von der Werrastraße.

"Meine Jungens haben alle was gelernt. 

Ich hab sie auch in einen Verein gesteckt: Fußballverein. Turnverein. 

Ist doch wichtig, daß sie eine Aufgabe haben in dem Alter." 

Sprecher des Quartierrats.  Nach dem Tod seines Nachbarn Jan Kryniewiecki (1974) wurde er Sprecher der >Bürgerinitiative Eisen​heim<. Willi war der integrierend Ausgleichende, der immer positiv nach vorn sah. 

Wenn es bei den Sitzungen des Quartierrats hoch herging, blieb er ganz ruhig, hörte sich die Diskussion eine Zeitlang an und gab dann mit einer ihm eigentümlichen Mischung von Sachlichkeit und Wärme ein kluges Statement, in dem sich die konkurrierenden Gemüter beider Seiten wiederfanden. 

Sein "Schnäpsken" trank er gern. Er pfleg​te zu sagen: "Ich spuck nicht rein!"

Von Beginn der Initiative an war er auch die Anlaufperson für Journalisten und Wissenschaftler. Oft saßen sie stundenlang in seiner Küche, bei Kaffee oder Bier, und waren fasziniert von dem alten Mann. Von der vielen frischen Luft war das Gesicht braun aber die Haare schlohweiß. Seine knappen Sätze zielten ins Schwarze: druckreife Argumente für den Erhalt der Siedlung. 

Dieses markante Gesicht war einprägsam: ein Bergmann und zugleich Philosoph.  Viele Menschen sahen ihn: in Fernseh-Sendungen, auf mehreren Buch-Titeln und in Zeitungen - weit über das Revier hinaus.  

Stefan Klein holte sich für sein Buch >Reportagen aus dem Ruhrgebiet< das Vorwort von Willi Wittke - per Tonband-Aufzeichnung. 

Seine Leidenschaft: Schach. In seiner Jugend spielten in Eisen​heim viele Menschen Schach."Nach und nach waren die Alten weg."  Sein letzter Schach-Kumpel: Wilhelm Cloß von der Eisen​heimer Straße. 

Und dann spielten nur noch Besucher mit ihm. Wer ihn aufsuchte, kam kaum aus der Küche, ohne mit ihm gespielt zu haben. So gut wie niemand hat gegen ihn gewonnen. 

Träume und Disziplin im Alter. Willi hatte einen Traum, der über die Siedlung hinausging: Mit dem Moped durch Deutschland zu fahren und all die Städte aufzusuchen, von denen er sich seit Jahren ein Bild machte, ohne sie jemals gesehen zu haben. Von der Ostsee bis nach München. Quer durch die Republik. 

Kurz nach seiner Goldenen Hochzeit (198o) - an einem Montagmorgen - setzte er sich auf sein Moped. Wochen vorher hatte er die Route studiert. Sie war nicht nur auf der Karte in seinem Rucksack fixiert, sondern er hatte sie mir allen Details im Kopf. 

Gisela Gassner und Jürgen Haug begleiteten ihn - mit der Fern​seh-Kamera. Sie hielten die Erkundungen eines alten Mannes in dem Film >Wenn ich mir so die Welt begucke< fest (ZdF, 15. Mai 1981). 

Bis ins hohe Alter ging Willi Wittke jede Woche ins Osterfelder Hallenbad. Zügig schwamm er seine Runden. Noch als  Achtzigjähriger machte er einen eleganten "Köpper" vom Dreimeter-Brett. Er wußte:"Ich wär schon lange weg, wenn ich nicht jede Woche schwimmen ginge."

 Doch dann holte ihn die Krankheit der Bergleute ein. Silikose. Die vom Staub des Kohlemachens versteinerte Lunge machte nicht mehr mit. Er starb in der Stube - eine Etage unter dem Zimmer, in dem er vor 80 Jahren geboren wurde.

(Janne Günter)

Johann (Jan) Kryniewiecki

- der Knappschafts-Älteste        
 Der Bergmann. Jan war sein Leben lang Bergmann. Wenige Monate vor seinem Tod erzählte er:

 "Ein Jahr war ich über Tage, dann, 1925, kam ich nach unten ins Gedinge. Da fing ich direkt als Lehrhauer an. Mit 28 habe ich meinen Hauer gemacht. Früher mußtest du eine Hauer-Prüfung ablegen. 

Vor meiner Zeit, da wars leichter. Da hat der Steiger dir auf die Schulter gekloppt, wenn du gut gearbeitet hast. Oder der Ortsälteste hat gesagt: 'Du bist Hauer.' Und ab sofort warst du Hauer. 

Aber zu der Zeit, als ich dran war, 1929, habe ich meine Hauer-Prüfung gemacht - da war die Sache schon etwas strenger. 

Die Arbeiter haben früher, in den zwanziger Jahren, im Monat 30, 31, 32 Schichten gefahren.

Gezwungenermaßen. 

Das waren schon sowieso 27 laufende Schichten und dann kamen die Panzer-Schichten dazu - sonntags und samstags. 

Und dann mußtest du noch ab und zu mal, weil du die Meters, die Kohlen, nicht rauskriegtest, ein, zwei Stunden länger machen. 

Unter 3o Schichten kamst du selten weg. 

Als ich anfing, habe ich als Schichtlohn 5,5o Mark verdient und später als Lehrhauer um 7,50 Mark pro Schicht

Es wurde immer in drei Schichten gearbeitet.  Die vorherige Schicht mußte die Arbeit so verlassen, daß die nächste sie sofort aufnehmen konnte. 

Das war der Rhythmus. 

Keiner wäre auf die Idee gekommen, seine Arbeit nicht ganz korrekt zurückzulassen. Das gab es damals nicht.
Es geschahen viele Unfälle. Bei meinem letzten Steiger hatten wir in einem Monat drei Todesfälle.

Drei tödliche Unfälle. 

Wir hatten in der Zeit im Durchschnitt 10 bis 15 Tote pro Jahr."

Der Quartierrat-Sprecher. 1972 wurde Jan der erste Sprecher der >Bürgerinitiative Eisenheim<. 

"Das mache ich. Ich bin der Älteste,"  verkündete er aus heiterem Himmel auf der ersten Quartierrat-Sitzung 1972 im Saal der Gaststätte  Bremmekamp in der Wesselkampstraße.

. Nirgendwo stand die Frage nach der Führung kürzer im Raum. Jan ernannte sich selbst zum Vorsitzenden. 

Später wurde er dann von der Initiative, die Vereins-Klischees vermeiden wollte, Sprecher genannt. 

Als Knappschaftsältester hatte er in der Siedlung Ansehen. 

Günter Biesel: "Der Knappschafts-Älteste wurde von der Gewerkschaft und der Knappschaft eingesetzt. Wenn man einen Krankenschein hatte, mußte man sich sofort bei ihm melden. Sonst wurde das Krankengeld gesperrt. Er hatte auch die Aufgabe, die Kumpels bei den Renten-Anträgen zu beraten."
 Als Sprecher des Quartierrates fuhr Jan Kryniewiecki am Wochen​ende oft mit zu anderen Siedlungen im Ruhrgebiet, die wie Eisenheim vom Abriß bedroht waren. Einmal im Monat traf sich die  Arbeitsge​meinschaft der Initiativen. Jan Kryniewiecki machte den Freunden Mut.

Aus der Studenten-Bewegung kamen viele Studenten zu ihm und fragten. Manches Mal ging einer und sagte: "Dieser kluge Mann klärt uns besser auf als viele unserer Professoren". 

Steinstaub. Das Atmen fiel ihm immer schwerer."Früher hat man das Wasser im Streb nicht gehabt. Man mußte den Staub so nehmen, wie er kam. So hatten viele diese Bergbau-Krank​heit. Der Staub war so fein, daß du ihn kaum erkanntest. Der war wie Luft". 

Beim Sprengen in den Schächten entstand feiner Gesteins-Staub. Er legte sich auf die Lungenbläschen. In vielen Jahren immer mehr. Und er machte sie immer undurchlässiger. Zum Schluß ging das Atmen in ein heftiges Röcheln über. 

Otto Bohn (Jahrgang 1905) aus der Kurzen Wesselkampstraße erinnert sich:

 "Die Männer sind alle kurz hintereinander gestorben. Mit 56 bis 6o Jahren. 

Fink ging weg im Mai. 

Im Juli ging der Knopke . 

Dann im August Adamcak. 

Im November Richard. 

Alle innerhalb eines Jahres." 

Die zehn Meter, die Jan in den letzten Wochen vor seinem Haus auf und ab ging, forderten die Kraft eines Langstrecken-Laufes. 

"Der Jan ist weg."  Eines Morgens im Jahr 1975 lief Fritz Unterberg, der im Haus gegenüber wohnte, durch die Siedlung und sagte es allen. "Heute Nacht hat seine Lunge keine Luft mehr durchgelassen."
Emma Adamcak und vielen anderen Nachbarn bleibt er im Gedächtnis: 

"Früher lief bei schönem Wetter immer der Jan unterm Fenster her. Er ging die Straße auf und ab. 

Ist schlimm, wenn einer weggeht von der Straße. 

Er fehlt."
(Janne Günter)

Ulrike Schmitz 

- die initiative Frau         

"Ich bin 1953 in Eisenheim auf die Welt gekommen: auf der Eisenheimer Straße 9 hinten auf dem Hof im linken Zimmer. Später zogen wir auf die Eisenheimer Straße 6."
Ulrike Schmitz ist ein Eisenheimer Kind. 

26 Jahre hat sie dort gelebt. Bis zu ihrer Heirat.

In ihrer Person sind ein Vierteljahrhundert Geschichte einer Siedlung und einer Straße präsent.
Spielen. Wenn sie an ihre Kindheit denkt, fallen ihr die vielen Spiel-Möglichkeiten auf der Straße und in ihrem unmittelbaren Umfeld ein.
"Auf der Eisenheimer Straße gab es viele Kinder.  

Garell hatten die Martha, den Aribert und den Ulrich. Tölsch hatten die Ingeburg und die Marlies. 

Brandt hatten jede Menge Kinder, aber die waren etwas größer.            Von Schodrowski gab es die Marianne und die Renate. 

Dann wohnten da Detlev Wittig und Alfred und Norbert Kleese.  

Es waren immer Kinder zum Spielen da.

Im gleichen Haus wie wir wohnte die Familie Clos. Die Enkelin Ulrike und ich, wir haben uns durch die Wand hindurch verständigt. Sonntags morgens haben wir gegen die Wand gekloppt . Das hieß : 'Wir kommen gleich raus.' Und dann trafen wir uns auf der Straße. 

Wir sind dort viel Rollschuh gelaufen. Und hinten auf dem Hof Roller gefahren.

Wir haben auch viel auf dem Feld gespielt - zwischen der Berli​ner und der Eisenheimer Straße. Abends um sieben Uhr wurden wir rein​geholt - egal ob sonntags oder feiertags. 

Wir haben schön gespielt. Vor allem auf dem Platz, wo früher der Kindergarten war. Da gab es einen kleinen Berg. Oft sind wir im Winter abends hingegangen und haben einen Eimer Wasser runterge​kippt. Am nächsten Tag konnten wir rodeln. 

Abends hackte die alte Frau Gzymny alles wieder auf.

Aber wir kippten wieder Wasser nach. 

Und so ging das hin und her.

Hinter den Mistkuhlen am Stall bauten wir Buden."

 Keller."Unser Haus war halb ausgebombt. Meine Mutter hatte als einzige zwei Keller: eine Waschküche und einen Kohlenkeller. Die andern hatten alle nur den Vorraum und den Kohlenkeller. 

Bei meiner Mutter aber gab es unten zunächst den Vorraum,  dann links den Kohlenkeller und rechts eine Waschküche. Darin stand ein gemauerter Ofen mit einem Kessel.  

Und da haben wir jahrelang gebadet. Wir mußten nicht, wie die anderen, in der Küche baden. 

 Jeden Freitag Abend machte meine Mutter in einem riesen​gro​ßen gemauerten Weckkessel (Einmach-Kessel)Wasser heiß. Unten hinter der Ofenklappe legte sie ein anständiges Feuer an. Und oben ließ sie mit einem Schlauch Wasser ein. Sobald es warm war, goß sie es mit dem Eimer in die Gußwanne.  

Nun konnten wir baden. Es war immer richtig schön mummelig warm im Keller. 

Nach dem Baden konnte das Wasser in einen Sickerschacht. ablaufen. Wir hatten auch eine Pumpe. Mit ihr pumpten wir das Wasser oben auf die Straße. 

In diesem Keller machte meine Mutter auch die Wäsche. Wir hatten einen Holzbottich, eine Presse zum Durchdrehen und eine Schleuder.

Dieser zweite Keller wurde beim Wiederaufbau unseres Hauses nach dem Krieg wohl aus Versehen mit ausgeschachtet."

Küche. "In der Küche bei meiner Mutter habe ich das Rollschuhfahren gelernt. Wenn man in die Küche kam, war auf der linken Seite das Waschbecken. Schräg gegenüber stand der große schwarz-weiße Herd mit der Stange drumrum und gegenüber der Küchenschrank. Und ich fuhr im​mer vom Waschbecken bis zum Küchenschrank."

Wohnzimmer. "Ins Wohnzimmer durften wir nur Weihnachten und Ostern. Es war bloß zum Angucken da. Nur an hohen Feiertagen wurde es benutzt. Und zu meiner Kommunion. 

Als ich zwölf Jahre alt war, um 1965, änderte sich das. Da kam der Fernse​her ins Wohnzimmer. Zuerst durften wir nur am Sonntag Nachmittag Bonanza gucken. Aber mit der Zeit  wurde das Wohnzimmer täglich zum Fernsehen benutzt."

Eisenheimer Straße."Damals lief das Wasser aus der Küche auf die Straße in die Rinne. Samstagmorgens, wenn da eine Frau anfing, die Rinne zu fegen, kamen alle mit ihrem Besen aus den Wohnungen. Da waren alle Frauen zur gleichen Zeit auf der Straße.

Die Blumengärten waren sehr gepflegt - mit kleinen Wegen. Da durften wir nie spielen. Nur Ostern die Ostereier suchen. Es gab dort keine Wiesen, kein Gemüse und keine Lauben. Das waren nur Ziergärten.

Alle hatten Bänke vor der Tür. Auf dem Hof und an den Giebeln. Nur zur Straße nicht. Die Leute, die vorne wohnten, gingen hinten auf den Hof. 

Der Herr Clos saß oft auf der Bank. Er hat uns manchmal Märchen erzählt. Aber wir waren selten mit Erwachsenen zusammen.Wir waren nicht auf sie angewiesen. Wir hatten immer Kinder zum Spielen." 

 Basteln und Nähen. Ulrike Schmitz malte und bastelte mit  Kindern der Siedlung. Vielen Mädchen brachte sie das Zuschneiden und Nähen auf der Nähmaschine bei. 

Denn mit vierzehn Jahren machte sie eine Lehre als Schneiderin. Ihre handwerklichen Fähigkeiten vermittelte sie gern an andere.Wenn sie abends in die Siedlung zurückkam, warteten oft schon Nachbarinnen mit Aufträgen.

"In der Laube habe ich auch mit Kindern gemalt. Da konnten sich bequem sechs bis acht aufhalten. Onkel Horst stellte eine Propangas-Heizung rein, so daß es auch im Winter schön warm war."
Bürger-Initiative.  Ein neuer Abschnitt ihres Lebens begann für sie, als die Eisenheimer 1972 beschlossen, sich für den Erhalt und die Modernisierung ihrer Siedlung einzusetzen.  

Sie war unter den Eisenheimern die einzige Frau, die sich von An​fang an im selben Umfang wie einige wichtige Männer engagierte.

"Ich war als Frau oft allein auf einsamer Front."
Schnell übernahm sie die Aufgabe, bei den monatlichen   Quartier​rat-Sitzungen, das Protokoll zu schreiben. 

Sie war es auch, die samstags immer dabei war, um andere Sied​lungs-Iniatitiven im Ruhrgebiet, die ebenfalls vom Abriß bedroht waren, aufzusuchen und zu unterstützen.
"Für mich war diese Zeit sehr wichtig. Ich kam raus. Dadurch habe ich gelernt, mich durchzusetzen. 

Ich bin freier geworden. 

Selbstbewußter. 

Willi Wittke, Fritz Unterberg, Willi Pfarrer, Günter Biesel, Werner Albry und ich waren diejenigen, die die anderen mitzogen. Die Alten waren Rentner und hatten Zeit. 
Für die Frauen war es nicht selbstverständlich.Wenn abends die Sitzungen losgingen, mußten die Kinder ins Bett gebracht werden. 

Die Bürgerinitiative hat mein Leben verändert. 

Ich kann mich durchsetzen und laß mir nicht mehr alles gefallen. Das wissen die Leute inzwischen."

(Janne Günter)

Fritz Unterberg 

- der Unternehmer in der Siedlung                   

Der Wächter der Straße. Er wohnte in der Mitte der Straße. 

Und sein bevorzugter Platz war das Fenster.

Falls er nicht gerade einer seiner zahlreichen Tätigkeiten in der Siedlung nachging. 

Im grauen Kittel, die Arme auf ein dickes Kissen gelehnt, schaute er die Straße auf und ab.
 Fritz war der Wächter dieser Straße. Er hatte den "Überblick". Jeder konnte ihn fragen. Er wußte, wo der Gesuchte zu finden war. 

 Mit seiner Familie hatte er ein paar Jahre in einem Obdachlosen-Quartier gelebt, bevor er in die Siedlung zog. Die Eisenheimer integrier​ten ihn. 

Hier hatte er die Möglichkeit, sich auszuleben. 

Und hier wurde er zur positiven Figur, die nun ihrerseits Men​schen integrierte. In seiner Stube saßen im Winter fast ständig Nach​barn, bei Kaffee oder Bier, und besprachen "die Lage". 

 Umbau und Betreuung der >Waschhäuser<. Fritz Unterberg war die treibende Kraft, als das Waschhaus an der Werrastraße zum Volkshaus​ umgebaut wurde. 

Der kleine, schmächtige, aber drahtige Mann oganisierte mit Umsicht und Einfällen, besorgte Material, tauschte ein und hatte eine Spürnase dafür, wo es "etwas für die Gemeinschaft"  zu finden gab. 

Er hatte einen Ehrgeiz: Das Volkshaus sollte zu einem wichtigen Besuch fertig sein. Robert Jungk wurde erwartet (1974).

Fritz organisierte den Umbau in wenigen Wochen.

Fortan ließ dieser Robert Jungk den Fritz Unterberg nicht mehr los. Immer wenn von ihm die Rede war, geriet er in Begei​sterung.

Vier Jahre lang betreute Fritz das Volkshaus. Er kümmert sich um die anfallenden  Reparaturen, hielt es sauber und beschaffte Bier, Schnaps, Schinken und Musik für Veranstaltungen und Feste. 

Die Sprache. Fritz Unterberg hatte eine lustige Sprache: Sie war blumig, wirkte in ihrer Gestelzheit komisch. Er zog mit ihr umständliche Kreise. Weit ausholend legte er in den Quartierrat-Sitzungen seine Meinung dar. Oft mußten die Leute fünf Minuten hinhören, bis sie dahinterkamen, was er im Labyrinth seiner Sprache ausdrückte.

Der Garten. Wenn er nicht für die "Gemeinschaft" tätig war, arbeitete er in seinem Garten, einem der schönsten der Siedlung, eine lang gestreckte Parzelle. Den Hintergrund dieser oft fotografierten Szenerie bildete die Beton-Wand des Bunkers. 

Viele Reihen Gemüse. Zu jeder Jahreszeit. 

Und im Überfluß: Blumen. 

Die Inszenierung hatte als Finale eine Folge von Garten-Häusern, in denen nichts fehlte. 

Mit einem alten VW-Bully fing er an. Zusammen mit Nachbarn setzte er Stück für Stück eine weitere Hütte dazu. Er konnte darin leben: es war eine Wohnung mit vielen Zimmern. Manchmal schlief er darin, fünfzig Schritte von seinem Schlafzimmer entfernt.

Vor und in diesem >Hütten-Dorf< tranken die Nachbarn am Nachmittag Kaffee und am Abend Bier. Landes-Sitte. 

 Musik aus dem Kasetten-Rekorder. Fritz liebte Schnul​zen. Manchmal weinte er. Nicht aus Trauer, sondern aus Rührung.

Das Lager. Am Rande des Gartens breitete sich ein Lager aus. Ein Platz für Materialien aller Art. Holz, alte Fensterrahmen, Steine, Draht. 

Alles, was jemand zum Bauen und Reparieren brauchen könnte. 

"Geh mal zum Fritz, der hat das!"  hieß es in der Straße. 

Und meist bekam der Nachbar, was er suchte.  

Auf diesem informellen Recycling-Markt.  

Mit einem Karren zog Fritz durch die Siedlung und sammelte auf, was nicht mehr gebraucht wurde, aber in neuen Zusammenhängen nützlich sein könnte. 

Sein Organisations-Talent machte ihn zu einer Art Unternehmer von Eisenheim - auf seine Weise.

(Janne Günter)

Karl Falk  

-  der Künstler      

"Der Kölner", so nannten sie ihn manchmal, wurde 1912 in der Dom-Stadt geboren. 

 Erster Weltkrieg. Wirtschafts-Krise. Hunger. Arbeitslosigkeit. 

Als junger Mann stand er oft staunend vor den Fenstern der Kathedrale. Er wollte Glasmaler werden. Fing eine Lehre an.

Die Verhältnisse bestimmten anders. 

"Weil der Lohn nur zum Sterben langte, bin ich ins Ruhrgebiet in den Bergbau gegangen."  

 Zweiter Weltkrieg. Quer durch Europa verschlug es Karl Falk als "Schütze Arsch". Als Zivilist konnte er kaum 100 km reisen, aber sein Wehr-Paß las sich wie eine Welt-Reise. 

Der Menschen-Freund Karl tat niemandem etwas zuleide. 

"Ich habe immer drüber gehalten. Das waren genauso arme Teufel wie ich."

Nach dem Krieg fuhr er wieder in die Grube ein - täglich achthundert Meter in die Tiefe. 

Wenn er aus der schwarzen Nacht Kohle holte, tauchten vor seinen Augen zuweilen bunte Farben auf: leuchtend wie Kirchenfenster. Aber er war nicht mehr im Rheinland, sondern im Ruhrgebiet. Und Glas war nicht das Material, mit dem er arbeiten konnte. Das wußte er. Sein Material lag tief unter der Erde, und er wollte es zum Leuchten bringen. 

Wenn er aus dem Schlund der Erde wieder auftauchte, nahm er  seinen Handkarren und zog damit herum - in Eisenheim und Osterfeld. Er sammelte Schlacke vom Hochofen: die Masse, die übrig blieb, wenn das Erz herausgeschmolzen war. 

Und er begann zu formen: Burgen, phantastische Gebilde, die sich schichtweise in die Höhe schraubten -  aus Schlacke, Draht und Zement. Und die bemalte er mit leuchtenden Farben. 

Zuerst verzauberte er damit seinen Garten hinter dem Haus. Hinter seiner Wohnung am Wohn-Weg  baute er eine große Burg. 

Dieses Stückchen Land war sein Atelier - sein Atelier-Garten. 

Daneben setzte er eine besonders schöne Laube aus Spalierlatten.

Oft blieben die Leute stehen und sahen zu, wie "der Kölner" hier mit Kindern aus der Nachbarschaft tätig war.

Die Soziologen von den vielen Universitäten, die Eisenheim auf​suchten, sagten: "Karl Falk ist eine Art unbezahlter Freizeit-Päda​goge." 
Er baute die bunten Burgen auch für die Nachbarn. In jedem zweiten Eisenheimer Garten standen sie in den sechziger bis achtziger Jahren. 

 Weit über die Siedlung hinaus verschönte er das Revier: für ein paar Flaschen Bier. 

Neben den Burgen machte er auch Zwerge. Sie haben nichts mit den Klischee-Genossen aus Plastik zu tun, sondern sind aufrechtste​hende, fast meterhohe Gestalten mit Gesicht und Charakter. Sie stehen fest auf der Erde und schauen in die Ferne. 

Zwei seiner bunten, pfiffigen Plastiken begrüßen die Besucher neben der Eingangstür zum Volkshaus.
Jedes Frühjahr ging Karl durch die Siedlung und bemalte seine Plastiken neu - für ein "Pülleken Bier." Er sagte: "Ich muß sie warten - wie die Autos."  Dieser Satz hat seine Wahrheit. 

1978 starb der Rheinländer. Und die meisten seiner Geschöpfe mußten nach seinem Tode auch langsam sterben, weil keiner mehr kommt und sie wartet.  

Seine Lebensphilosophie: "Mit Geld etwas zu machen, ist keine Kunst. Aber aus nichts etwas zu machen, das ist Kunst."

(Janne Günter)
Anton Stoike

- der Hundertjährige                            

Im Jahre 1881 kommt er in Westpreußen auf diese Erde. Kurz nach 1900 siedelt er mit seiner Familie ins Ruhrgebiet über. 

Wie ganze Völkerscharen.  

Was für unterschiedliche Welten prallen da aufeinander! 

Er hat den Unterschied gesehen.

Zwei Welten. " Als ich ins Ruhrgebiet kam, war das ein anderes Leben als in Westpreußen. Ich war froh, daß ich hier war. Ich habe bei Concordia unter Tage angefangen. Du wurdest angelernt. Später, wenn du selbständig deine Arbeit gemacht hast, hat dir keiner was gesagt, egal, was du gemacht hast. In West​preu​ßen haben sie dir schon mal reingeredet. 

 Auf Zeche haben wir mehr geschuftet als in Westpreußen. Das ist klar. Da kam ein Hunderter an Wagen hoch vom Schacht, und den muß​ten wir wegschaffen. Das war hart!

Trotzdem habe ich mich hier  wohler gefühlt - im Ruhrgebiet. Hier hattest du deine eigene Arbeit."

Leben in der Siedlung. Lange lebt er im Dunkelschlag in Sterkra​de, einer Bergarbeiter-Siedlung, die Eisenheim ähnlich ist.

1945 - kurz nach Ende des Zweiten Weltkrieges - zieht er von dort in die Berliner Straße um. 

Was bedeutete der Wechsel von einer Siedlung in die andere? Anton Stoike verließ ein Sozialgefüge, dessen Netz eine hohe Geschlos​senheit besaß. Er kam in ein ähnliches. Aber sich dort einzuleben, ist trotz der Ähnlichkeit nicht einfach. 
Als alter Mann erzählt er gern vom Leben in Eisenheim  - "wie es früher war."

"Sonntags war es  schön. Mal waren wir in der Wirtschaft, mal zu Hause. Manchmal gab es in der Wirtschaft Musik. Blasmusik. Nicht jeden Sonntag. Da haben wir auch getanzt. Und wie! In der Woh​nung nicht  Aber wenn es sehr vergnüglich war, haben wir draußen auf dem Hof getanzt. 

Unter den Leuten - die Gemeinschaft. Das war alles wie eins. 

Die Leute haben zusammengehalten. 

Alles Sozialisten. 

Das war, als wenn wir Brüder und Schwestern wären. 

Da waren wir alle eins."  

Was er beschreibt, war keine Utopie, sondern gelebte Erfahrung und Empfindung. 

Sie stellte sich einer Welt entgegen, in der es als Gesetz ausge​geben war, daß der Mensch des Menschen Wolf zu sein habe.  
Frührentner.  Mit 49 Jahren wurde Anton Stoike Frührentner. In einer Zeit, als der Bergbau kaum einen seiner Leute vorzeitig zum Rentner machte.

"Auf der Zeche habe ich meine Tage verbracht, bis daß ich nicht mehr konnte. Keiner verstand das. Ich hatte nie gefeiert, und auf einmal passiert es.

Da bin ich Invalide. 

Da haben sie mich für dauernd arbeitsunfähig geschrieben. 

Was sollte ich machen? 

Aber ich konnte auch nicht mehr! 

Die erste Zeit lag ich platt. Ich war 49."
Die Ärzte sagen ihm, er habe nur noch ein Jahr zu leben. 

Aber er hat Glück gehabt. 

Mehr als doppelt soviele Jahre hat er noch gelebt.

Oft saß er draußen vor dem Fenster auf der Bank mit seiner Pfeife und fand die Welt gar nicht so schlecht.

Als er starb, sagte man: "Nun hat es der Opa auf 99 Jahre gebracht. Die Hundert hätte er doch noch voll machen können!"  
Und als dann jemand vom Amt seinen Personalausweis genau ansah, stellte er fest, daß Opa Stoike ein Jahr älter war, als die Leute annahmen. Auch er selbst hatte 35 Jahre lang geglaubt, er sei ein Jahr jünger. 

Er ist also doch hundert Jahre alt geworden.

(Janne Günter)

Annie Böhm und Kaspar Harsche  

- die Bauern      

Er ist klein, kräftig und untersetzt. Hat Bärenkräfte und sieht auch ein wenig aus wie ein Bär. Ein farbiger Typ, mit tiefer, wohlklin​gender Stimme. Sein Deutsch spricht er mit einem altertümlichen deut​schen Akzent.

Sie ist groß und blond. Mit dunklen Augen. Auch sie spricht Dialekt. Trotz vieler Jahre im Ruhrgebiet hat sie ihr Schwäbisch aus der Kindheit nicht verlernt.

Kaspar Harsche: "Ich komme aus Temesvar. Das war ursprünglich ungarisch. 1918 kam es zu Rumänien. Meine Mutter-Sprache ist Deutsch. Ich mußte aber auch Rumänisch lernen. Und außerdem spreche ich etwas Ungarisch, Russisch und Jugoslawisch. 

Aus Rumänisch-Banat kam ich 1941 in den Schwarzwald. Zuerst arbeitete ich in Bad Rippoltsau in einer Papierfabrik.

Und dann bin ich zum Bauern gegangen. Ich war Faß-Binder. Habe Wein-Fässer hergestellt. Beim Bauern lernte ich auch das Schlachten. Ich konnte alles. Auch schustern. Die Schuhe habe ich immer selbst besohlt.

 Nach einem Jahr (1942) hieß es: ' Du bist jetzt Deutscher. Wir haben da unten viel zu tun mit den Partisanen. Du kennst dich doch da aus. Jetzt mußt du erst mal nach Jugoslawien in den Krieg.'  

Am 9. Mai kam ich in Slowenien in Kriegs-Gefangenschaft. Zwölf Jahre lang. Ich mußte in den Kohle-Bergwerken arbeiten. 

Für zwölf Jahre Arbeit bekam ich am Schluß 2ooo Mark. 

Danach ging ich zu meinem Schwager nach Braunschweig. Ich wußte ja nicht, wo meine Familie war und mußte eine Wohnung vorwei​sen. Dort habe ich herausgefunden, daß meine Frau in Geislingen an der Steige wohnte. 

Aber unser Leben war auseinandergelebt. Wir haben uns nicht mehr verstanden. Da bin ich wieder gegangen. 

Kurz Zeit habe ich bei WMF in Geislingen gearbeitet. Als dort Haniel dicht machte, hieß es: 'Wer will, bekommt einen Arbeitsplatz bei der Kohle im Ruhrgebiet.' 

So kam ich am 1. Januar 1963 nach Oberhausen. Vier Jahre wohnte ich in Oberhausen am Tackenberg. "

Annie Böhm:"Wir lernten uns in Geislingen kennen. Ich bin mit Harsche hochgekommen. 

Zusammen mit meinem Mann. Der ist 1968 gegangen. 

Im April 1968 sind Harsche und ich in Eisenheim eingezogen. Wir wohnten zuerst auf der Eisenheimer Straße 5. Als hier auf der Werra​straße die alte Frau Röwer starb, hat sie dem Harsche die gesamte Wohnungs-Einrichtung überlassen. 

Hier war das schön. 

Wir hatten einen Garten und einen eigenen Eingang. Wenn man das vom Dorf her kennt, ist das schön. 

Ich hatte Fasane, Hühner, Schweine, Gänse, Enten und Kaninchen."
Schweine-Haltung. Kaspar Harsche und Annie Böhm waren die Letzten, die eine ausgeprägte Bauern-Existenz in Eisenheim verkör​per​ten. Als letzte hielten sie Schweine. Hinten im Stall.   

" Mit ein, zwei Schweinen haben wir angefangen. Zum Schluß waren es sieben. Kurz vor Neujahr wurde geschlachtet. Wenn die richtige Kälte kam. Bei Frost wird das Fleisch richtig knackig."

Annie kochte täglich einen großen Kessel Schweine-Futter auf dem Herd in der Küche, die wie eine Bauern-Küche aussah. 

Schlacht-Fest.  Nachbar Günter Bie​sel holte das Schwein aus dem Stall unter das Vordach und schlachtete es.

Annie Böhm: "Die Leute haben da gestanden, ob alt oder jung, und haben zugeguckt." 

 Der Trichinen-Beschauer untersuchte das tote Tier und versah es an mehreren Stellen mit blauen Stempeln. Dann hängten die Männer es unter dem Vordach auf. 

Alles konnten die Leute von der Straße aus sehen: Ein öffentlicher Vorgang, über dessen Sinn man streiten kann. Aber er hat eine jahr​hun​der​te alte Tradition.

Harsche und Biesel kochten in der Küche in großen Töpfen  Preßmagen, Leberwurst und vor allem Panass (Buchweizen-Mehl mit Fleischbrühe), das traditionelle Schlacht-Essen. 

Zwischendurch gab es Kaffee mit Schnaps. 

" Günter sagte: 'Annie, ich brauch ein 1,2,3 !'  Das bedeutete einen Teil Kaffee und zwei, drei Teile Schnaps. Wir haben Spaß gehabt." 
Die Nachbarn der ganzen Straße nahmen am Schlacht-Fest teil. Nun erhielten sie den Lohn für die Küchen-Reste, die die Kinder ein ganzes Jahr lang zum Füttern gebracht hatten. 

Quartierrat-Sitzungen. Annie Böhm und Kaspar Harsche wohnen neben dem Volkshaus. In jeder Sitzung sahen die Mitbewohner ihren Kaspar gegen Thyssen poltern. Und Annie hob die Hände zum Himmel: "Wie können die nur!"  Beim "Kampf um Eisenheim" in den 70er Jahren vertraten sie sozusagen die Bauern-Fraktion der Siedlung. 

Alltag in der Siedlung. Ihre Einkäufe machten sie, bis in die neunziger Jahre, mit dem Moped - mit Anhänger. Harsche fuhr und Annie saß hinter ihm.   

Wenn jemand starb, gingt Annie von Tür zu Tür, sagte es den Nachbarn und sammelte Geld für den >Leichen-Schmaus<, das Kaffee-Trinken. Der Brauch stammt aus uralten Zeiten, als die Leute sehr arm waren. 

Annie sammelte auch für das Nikolaus-Fest der Kinder. 

Lange Zeit kümmerte sie sich um die alte Frau Adamcak, die schräg gegenüber wohnte. Sie kaufte für sie ein. Und brachte sie abends zu Bett. 

Nach alter Gewohnheit stand Annie oft an der Haus-Ecke und guckte die Straße hinunter. Eigentlich wartet sie immer darauf, daß jemand sie ansprach. Man erfuhr Geheimnisse von ihr. 

 Annie Böhm und Kaspar Harsche, zwei Gemüts-Menschen, waren Urgestein von Eisenheim.  

Bisweilen erklärte Harsche auf eine lapidare Weise die Welt. Zum Beispiel so: "Ich bin jetzt achtzig und ich kann sagen: Ich habe mein Leben gelebt. Das ist doch eine Gerechtigkeit, daß wir alle gehen müssen."
(Janne Günter)
Willi Pfarrer       

- Sprecher des Quartier-Rates                

In der Nähe von Eisenheim ist er groß geworden. 

Später zog er in die Siedlung. Zunächst in die Eisenheimer Straße und nach der Sanierung 198o in die Wesselkampstraße.

Im Hüttenwerk war er Hochofen-Maurer. 

Wenn die gigantischen Öfen zur Reparatur stillgelegt wurden, muß​te er mit seinen Leuten in die immer noch anhaltende Hitze der Öfen steigen.

Quartierrat-Sprecher. Willi Pfarrer war der dritte Sprecher des Quartierrates - nach Jan Kryniewiecki und Willi Wittke. 

In den Sitzungen redeten die Leute wie das Herz es dem Mund eingab. Oft herrschte ein labyrinthisches Sprach-Gewirr. 

Doch wenn Willi Pfarrer, der lange zuhören konnte, zu sprachen begann, wurden die Leute leise und hörten zu. So sachlich, wie er seinen Standpunkt darstellte, wirkte er überzeugend auf seine Mitbewohner. 

Seine Stärke war das Verhandeln. Er war ein guter Moderator. 

Willi Pfarrer war nicht nur Sprecher, sondern auch Kassierer der Initiative.

Und er war zuständig für die Kontakte nach außen.

Außen-Kontakte. Oft fuhr er mit zu Sitzungen in andere Sied​lungen, z.B. nach Rheinpreußen in Duisburg-Homberg oder Flöz Dicke​bank in Gelsenkirchen-Ückendorf.  

Als Vertrauensmann bei der IG Metall kannte er wichtige Leute. Durch diese Beziehungen kam eine umfangreiche Serie in der größten Gewerkschafts-Zeitung der Welt, in der >Metall<, zustande, die über Mo​nate erschien. Ihr Autor, der Chefredakteur Jürgen Mechelhoff, lebte eine Woche lang in der Siedlung. 

Zum erstenmal erschien Eisenheim als Titelblatt einer großen Zeit​schrift. Diese Metall-Serie half außerordentlich bei der Rettung der Sied​lung. 

Lauben-Bauer. Willi Pfarrer hatte eine große Leidenschaft: er baute Lauben - für sich und seine Freunde. Nachbarn gab er Rat und packte mit an. 

Zwei Lauben baute er für Ilse und Horst Heinze. Zuerst in der Kurzen Straße und dann in der Wes​sel​kampstraße. 

Sein Stolz: "Sie kosteten so gut wie nichts." 
Das Material? "Fällt vom Himmel - wir nennen das Organisieren. Wir haben uns mit zwei Familien eine Laube gebaut wie ein Fachwerkhaus. Das teuerste Stück kostete 60 Mark: die Plexiglas-Schei​be für ein altes Wagenrad, das wir zum Tisch machten. 

Alles andere ist organisiert. 

Hier getauscht, da getauscht.

Hier was geschenkt, da was billig abgekauft - wie das so im Ruhr​gebiet unter den Kumpels geht."
Ruhe. Es ist ruhig um ihn geworden.

Doch mit dem Reorganisation der Bürgerinitiative 1997 wird er gleich wieder in den Vorstand des >Senats< geholt.

Nie hat er ein Auto besessen. Zuwider ist ihm die Hektik auf den Straßen. Er ist Spaziergänger und Radfahrer. Oft sehen ihn die Leute durch Eisenheim laufen oder fahren - mit Hund >Knödel< an der Leine.

(Janne Günter)
Günter Biesel  

-  der Mann für alles                           
Er wurde 1933 in Holland im Kreis Limburg geboren. In einer ähnlichen Siedlung wie Eisenheim. In einer kinderreichen Familie. Und Bergmann war schon sein Vater.

Später zog die Familie nach Deutschland. Nach Osterfeld in die Timpenstraße - wenige Schritte von Eisenheim entfernt.

Günter Biesel heiratete und wurde Vater von sieben Kindern. Die Familie lebte seit 1970 im Haus Werrastraße 7 - gegenüber von Willi Wittke. Nach der Sanierung zog sie1979 in eine größere Wohnung in der Wesselkampstraße.

Wegen Silikose wurde der Bergmann 1976 Frührentner. Mit 44 Jahren.

 Nun begann für ihn sein Leben in der Initiative.

 Er setzte sich überall ein, wo jemand gebraucht wurde, der zufassen kann.

Im Volkshaus, im Kinderhaus, im Volksmuseum. 

Und wenn es irgendwo "brannte", war Günter Biesel da. 

Volkshaus. Als Fritz Unterberg gesundheitlich nicht mehr konnte, übernahm Günter Biesel die Versorgung des Volkshauses. Er kümmerte sich darum, daß es schön warm war, wenn der Quartierrat tagte, daß genügend Bier da war und daß die Räume nach der Sitzung wieder sauber wurden. 

Wenn etwas repariert oder organisiert werden mußte, hieß es: "Das macht der Biesel!" 

Oder: "Frag mal den Biesel!"

Kinderhaus. Er betreute auch das Kinderhaus. Organisierte Kohlen, heizte im Winter schon morgens den Ofen an, damit die Kinder am Nachmittag in einem warmen Raum lernen konnten.

Volksmuseum. Günter Biesel war der erste, der Möbel und "alte Schätzchen" fürs Museum sammelte. Er ging zu Haushalts-Auflösungen. Und er rettete so manches Stück vom Sperrmüll. 

Mit diesen Objekten legte er den Grundstock für das Museum der Siedlung. 

Zunächst sorgte er dafür, daß sie im Volkshaus Platz fanden. Nach den Quartierrat-Sitzungen führte er sie vor und animierte seine Kumpels, "Altertümliches", das zu Hause anscheinend nur herumstand, in ein gemeinsames Museum einzubringen. 

"Ruft mich, wenn die Oma gestorben ist! Nichts wegwerfen! Kollegen, die Sachen müssen in unser Museum,!" 
Die Sammlung wuchs und wuchs. Der Raum im Volkshaus wurde zu klein. Nun wurde es Zeit, das dritte Waschhaus, in der Berliner Straße, auszubauen. Und wieder setzte Günter Biesel seine Arbeitskraft ein.

 Sanierung. Seine wichtigste Zeit  waren die Jahre der  Sanierung: von1979 bis1984. Für wenige Mark war er "Assistent des Bauleiters". Das heißt, er erledigte die wichtigen Arbeiten vor Ort, die Thyssen sich weigerte, an Handwerks-Betriebe weiterzugeben. 

Nichts lief ohne Günter Biesel. Die Leute standen vor seiner Tür. Es dauerte lange, bis Thyssen ihm ein Telefon legte. 

Günter half der Witwe beim Umzug in den Container, brachte zusammengebrochene Elektro-Leitungen in Ordnung, half, Wasser aus dem Keller zu schöpfen, die Wohnungen zu entrümpeln.
Feste auf der Straße. Jedes Jahr gab es ein Straßen-Fe​st. Berühmt wurde "Günters Erbsensuppe". Die Leute aßen sie nicht nur beim Fest, sondern trugen sie in Suppen-Töpfen für den nächsten Tage nach Hause. 

Fünfzehn Jahre später erinnert sich Günter noch genau, wie er sie zubereitet hat. 

"Zunächst haben wir zwei Schweine vom Harsche geschlachtet. Dann wurde Wurst gemacht und Fleisch fürs Mett und fürs Eisbein weggelegt. Ein Teil des Fleisches wurde einen Tag vorher für die Erbsensuppe vorgekocht. 

Am Abend vorher haben wir  90 Pfund Erbsen eingeweicht - in einem großen Kessel. Am nächsten Morgen mußte ich sie von Hand verlesen. In unserer Küche schälten die Ursel, meine Frau, Frau Wittke und Frau Tölsch 50 Pfund Kartoffeln und schnitten sie schön klein. Sie säuberten zehn Stangen Porree und zwei Sellerieknollen, ein Kilo Möhren und zwei Bund Petersilie. 

In der Zwischenzeit brachte ich die Erbsen zum Kochen. Dann kam die Fleischbrühe in den großen 3oo Liter-Kessel. Anschließend  habe ich das Fleisch vom Knochen gelöst und grob durch den Fleischwolf gedreht. Die Brühe im großen Kessel füllte ich mit den Kartoffeln und dem Suppen-Gemüse auf, gab das Fleisch zu und brachte das Ganze zum Kochen. Die Erbsen wurden extra gekocht. Sobald sie gar waren, kamen sie in den großen Kessel. 

Zum Schluß hab ich die Suppe gewürzt - mit Salz, Pfeffer, Maggie und ein bißchen Muskat. 'Abgeschmeckt - gut geschmeckt,"' hieß es. 

Das waren ungefähr 3oo Liter Erbsensuppe. 

Dazu kamen noch rund 6oo Mett-Schnittchen und Brötchen mit Leberwurst und Blutwurst. Und alles ging weg auf dem Straßen-Fest. Ja, es war eher noch zu wenig.

Wo ich gelernt habe, die richtigen Maße für soviel Menschen zu wissen? Zu Hause kochte ich immer für die Familie- in 10Liter-Pötten. Danach habe ich mir die Mengen ausgerechnet. Das Würzen der Hausmacher-Wurst lernte ich von unserm Vatter.

Wenn das Straßen-Fest zuende ging, haben wir meist zehn Leberwürste versteigert. Ich stieg auf die Leiter und der Selle hat geschrien: 'Zum ersten, zum zweiten , zum dritten...' 18 Mark bekamen wir für eine kleine Leberwurst. Alles für die Vereinskasse." 

Witz und Humor. Günter Biesel ist ein großer, kräftiger Mann. Er reagiert spontan. Und lacht viel. 
 Lange Zeit sang er in Männerchören: im Kirchenchor und als Tenor im Männer-Gesangverein in Buschhausen.

Er ist ein großer Geschichten-Erzähler. Beim Sprechen gerät er oft unversehens ins Spielen. Plötzlich ist er Akteur. Im großen Bogen inszeniert er die Pointe. 

 "Oft unterhielt ich mich mit Willi Wittke. Wir lehnten uns an den abgesägten Baum vor Willis Garten. Ich wohnte gegenüber und bei mir stand die hohe Ulme. Da kam der Hennes vorbei. 

'Na, da könnt ihrs wohl aushalten,' sagte er. 

Ich: 'Ja, aber schade, die wollen mir den Baum versetzen. Mit den Wurzeln ausgraben. Der soll auf die Eisenheimer Straße. Die kommen mit dem Bagger.'

In drei Stunden wußte die ganze Straße bis zu den 'Heiden​kin​dern'(die Leute im Stadtteil Heide), daß der Baum von der Werra-  auf die Eisenheimer Straße versetzt werden sollte. 

Ein paar Tage später, als Willi und ich wieder am Baumstumpf lehnten, kam Hennes vorbei und fragte: 'Was ist mit dem Baum? Ich dachte, die wollen den versetzen?'

Ich: ' Ja. Aber zuerst wollen sie den Gasometer wegmachen.'

Er: 'Wieso?'

Ich: ' Der Roland besteht  darauf, weil da unten noch ein Henkelmann von den Hütten-Arbeitern liegt und den will er unbedingt haben. '

Er: 'Was? Das können die doch nicht machen!'  

In drei Stunden war die Geschichte in der ganzen Siedlung rum."

(Janne Günter)
Martha Berns und Elisabeth Valtix

- die Nachbarinnen      

Die Bäurin im Ruhrgebiet. Als Kind kam Martha Berns mit ihrer Familie aus Oberschlesien ins Ruhrgebiet. Von einem Bauernhof. Das prägte ihr Leben auch in der Siedlung. Denn sie wurde so etwas wie eine "Bäurin im Ruhrgebiet" - mit großer Lust an Landarbeit und Tieren.

" Wir hatten immer vier Schweine. 

Einmal hatte ich sechs Schafe. Zuerst  waren es vier und die kriegten Junge, so hatte ich sechs Stück. 

Da bin ich immer mit über die Chaussee gegangen. 

Das war schön, ach das war so schön!

Ja, wenn man von der Landwirtschaft kommt - - - - - Enten, Hühner, Schweine.  

Und deshalb kann man das ja auch nicht lassen."  

  Als sie heiratete, wohnte sie - in den zwanziger Jahren selbst​verständlich - noch lange Zeit bei den Eltern.
 "Ich habe, als ich heiratete, bei meinen Eltern auf einem Zimmer   gewohnt - neun Jahre - mit meinen drei Kindern. 

Als ich da ausgezogen bin, habe ich es meiner Mutter zuliebe getan, weil sie doch auch keinen Platz hatte."

Frauen-Arbeit. Im Ersten Weltkrieg übernahm sie den Arbeits​platz ihres Mannes. 

"Auf der Hütte, da mußten wir dicke Eisenstangen in den glühenden Ofen schieben und dann glühend wieder rausziehen und schneiden. Das spritzte. Die Stangen kamen auf einen großen Haufen in die Züge."
Dazu wurden damals viele Frauen gezwungen, deren Männer im Krieg waren. So ernährte sie die Familie und sicherte die  Arbeitsstelle ihres Mannes. Sie hatte schwere körperliche Arbeit auszuführen und dazu drei Kinder zu versorgen.      

In den Familien, die in der ersten Generation im Ruhrgebiet lebten, arbeiteten auch Frauen, die viele Kinder hatten, in Fabriken, weil der Lohn, den der Mann heimbrachte, die große Familie nicht ernähren konnte. 

In der zweiten Generation, zu der Martha Berns gehörte, war dies eine Ausnahme: in der Kriegs-Zeit. Die Arbeit der Frauen konzen​trierte sich in der Regel auf den eigenen Haushalt und die Kinder. Dazu gehörten die Arbeit auf dem Feld und die Versorgung der Tiere. 

Ohne selbst gezogene Kartoffeln, Getreide, Gemüse und Schweine im Stall wäre die Familie nicht satt geworden.

"Den Garten haben immer die Frauen gemacht, mit dem Mann zusammen. Mein Mann ging graben und hat den Roggen gesät. Wenn der Roggen hoch genug stand, gingen wir mähen. Ich mußte immer binden.. Mein Mann hat gesät. Und dann sind wir dreschen gegangen. 
Abends waren die Männer fertig. Dann legten sie sich ins Bett und damit basta. 

Es gab keine Freischicht oder etwas Ähnliches. Die Männer muß​ten von einem Sonntag bis zum nächsten Sonntag in einer Tour durchar​beiten."
Sie verschweigt, daß viele Frauen durch Doppel- und Dreifach​belastung oft unter noch härteren Bedingungen arbeiteten, vor allem, wenn wir an die zahlreichen Schwangerschaften denken.

Nachbarschaft. Als sie alt ist und ihre Kinder erwachsen sind, geht sie am Nachmittag oft zu Elisabeth Valtix, die auf der Berliner Straße wohnt. Sie sind Freundinnen. 

Elisabeth Valtix: "Jeden Tag mache ich zwei Thermoskannen mit Bohnenkaffee voll. Wenn nachmittags die Frauen zu Besuch kommen, muß ich sprin​gen. Und so habe ich alles fertig und kann zuhören." 
 Martha Berns: "Ich binWitwe. Alleine. Ist nicht schön. Und da gehe ich viel rüber zu Frau Valtix."
Die Nachbarinnen haben sich daran gewöhnt, daß Frau Valtix nicht immer die heiter Freundliche ist. Wenn sie jemandem ein Kom​pliment machen will, dann schimpft sie. 

Und anschließend grinst sie und jeder weiß: Sie ist ganz lieb.
Nun fehlt sie schon lange in der Berliner Straße.

(Janne Günter)

Helmut Kons 

- der "Bürgermeister von Eisenheim"
Geburt. In der Karlstraße in Sterkrade wird er 1936 geboren.

"Vater und Mutter stammten aus dem Stadtteil, von der Hiesfeldstraße und der Schwarzen Heide. Wir können unseren Namen bis ins 12. Jahrhundert zurückverfolgen."  

Umzüge. Die Familie zieht ins Haus des Kaiserhofes, früher ein großes Lokal in Sterkrade.

Und als Helmut ein halbes Jahr alt ist, siedeln die Eltern in die Eichenstraße um: ins sogenannte Dreiländer-Eck Osterfeld/Sterkra​de/​Buschhausen. 

Dort steht heute das Preßwerk. "Und dahinter gab es freies Feld. Darauf entstanden drei Fußball-Plätze. Und danach das große Russen-Lager Vorsterbruch." 

Der Junge streicht oft in der Siedlung Eisenheim herum. 

Kriegs-Zeit. In Eisenheim steht der Bunker, dem die Familie zugewie​sen ist. 

Wenn die Zeit zum Bunker nicht mehr ausreicht, gibt es auf der Sterkrader Straße zwei Anlaufstellen: Im Bunker des großen Hauses von Köwenig und im Keller von Lübbert. 

Der Grafenbusch. "Als Kind hatten wir viel mehr Auslauf-Möglich​keiten als heute: der gesamte Grafen​busch war unsere Spielfläche. Wir kamen von der Schule, machten Schul-Arbeiten und liefen in den Busch zum Spielen. Räuber und Gendarm. Buden und Baumhäuser. 

Auch Mädchen waren dabei. Schwestern. Kousinen.

Die Erwachsenen wußten, wo wir waren. 

Wir mußten zu bestimmter Zeit zu Hause sein. Hatten aber nicht das Geld für eine Uhr. Der Mutter rief ein paarmal, der Vater pfiff, aber wir waren im Busch." 

Das Jagd-Haus. Die Familie wohnt im Jagd-Haus des Grafen von Westerholt. Ein schöner Fachwerk-Bau. Eine große Wohnung mit sechs Zimmern. Eigentümer ist die Gutehoffnungshütte. 

"Wir bekamen diese Wohnung auch dadurch, daß mein Vater, Jahrgang 1904, ein Schmiede​meister in der GHH, sehr viel getan hatte. 

Ein Kommunist - durch und durch. Das begann mit den Spartakisten, da ist er irgendwie mit reingerutscht. 

Hat nie die Schnauze gehalten. Immer die Fresse losgemacht - für andere. Ist auch auf die Fresse gefallen. 

Er war überall gut angesehen. 

Nach dem Krieg wurde er als Kriminaloberkommissar eingesetzt: für Sterkrade. 

Und er wurde Verwalter des Lagers, das im aufgelösten Russen-Lager eingerichtet wurde: für die ersten Arbeiter aus dem süddeutschen Raum, die hier in der Zeche Arbeit fanden. Dann kamen die Flüchtlinge. Und die Sudeten-Deutschen. 

Vater teilte alles ein. Und konnte sehr gut organisieren." 

Eisenheim wurde versorgt. "Nach dem Krieg haben wir ganz Eisenheim am Fressen gehalten. 

Vom Lager war der Garten nur durch eine große Hecke getrennt. Wir halfen den Russen, obwohl es unter Strafe stand. 

Daher gaben uns die Russen nach Kriegsende alles,  was sie nicht mitnehmen: sie warfen es in unseren Garten. Wir mußten nur noch aufsammeln und wegschleppen, aufsammeln und wegschleppen . . . 

Bei Ruther, Eisenheimer Straße 4, und bei Stöppner, Eisenheimer Straße 6, hatten wir je ein Zimmer. Bei Ruther lag das Mehl und das Fett gehortet." 
1955 zieht die Familie nach Eisenheim um

Vater: das Organisations-Genie. "Vater spielte Fußball bei Union Sterkrade und war ihr Vorsitzender. 

Ich erinnere mich, als ein alter Kumpel kam und sagte: Verdammt, ich hab keine Kohlen. Da antwortete Vater: Willi, morgen hast Du Kohlen vor der Tür. 

Das erzählt der Kumpel heute noch. Er sagt: Ich komm von der Arbeit, ich denk, das kann nicht wahr sein, was liegt da vor der Tür? - Kohlen. 

Abends kam er zu uns: Was kriegst du dafür? 

Sagte der Vater: Willi, hör auf, das ist in Ordnung. Die Kohlen sind dir ge​schenkt. Feierabend. 

Mensch, sagt der Kumpel heute noch, was waren wir froh, meine Frau und ich! 

So war der Vater.

Er wurde keine 60 Jahre alt - er starb früh: 1963. Ich hab seine Wohnung übernommen."
Lust auf Vereine. "Ich war mein Leben lang in Vereinen tätig.

1976 hab ich den Fußball-Verein mitgegründet: den SC Eisenheim. Dann die Hobby-Liga Oberhausen. 1953 war ich Mitgründer der Kompanie Eisenheim vom Schützen​ver​ein, hab sie 1982 neu belebt." 
Box-Sport. "Mit 12 Jahren fing ich an, etwas zu boxen, in Blau-Weiß Sterkrade. Man kam automatisch da hin, durch Bekannte. In der Kneipe hat man schon mal klack klack klack gemacht - und da kam Rudi Stiefel an und sagte: Mensch, aus dir können wir was machen. Stiefel war  Trainer in Blau-Weiß. 

Als der Verein aufgelöst wurde, dann ging ich zu Ring frei Oberhausen. Boxte im Mittelgewicht und Halbschwer: Amateur, über drei Runden. Ich machte 50 Wettkämpfe. Zwei verloren, drei unentschieden, nicht einmal KO gegangen, vier KO-Siege. Stellvertretender Niederrhein-Meister im Mittelgewicht.

Ich hatte einen guten Schlag. Und war technisch nicht schlecht. Man muß richtig abdecken und den Gegner erwischen, dann vor den Zylinder kloppen, wenn du richtig triffst, fällt er um. Ich hab ihn nicht kaputtgehauen, ich gab ihm nachher die Hand.

Hab Schluß gemacht, als mit 22 die Poussiererei losging."
Übertage auf der Zeche. Mit 14 Jahren fing Helmut Kons auf der Zeche an. Schlosser-Lehre. Wurde aber nicht als Schlosser an​ge​nommen, obwohl er mit Auszeichnung bestand. 

"Ich wollte nicht auf der Zeche bleiben. Der Oberbürgermeister Willi Großebrömer, Zentrum, später CDU, war sehr gut mit meinen Eltern befreundet, mit den Kommunisten. Er sagte: Helmut, ich besorg dir eine Arbeit auf der HOAG. - So war ich noch eine Zeitlang auf dem Pütt. Übertage. Machte alle Arbeiten. Das war zwar hart, aber ich verdiente schön Geld. Schon sieben Mark in der Stunde. Die anderen Kumpels bei Mannesmann oder GHH kriegten nie soviel Geld. Als ich auf der HOAG anfangen konnte, sagte ich: Ne. Hier in der Zeche verdien ich mehr. Ich bleib auf´m Pütt." 
Untertage. "Dann bin ich nach Untertage gekommen. Mit 17 1/2 Jahren an die Kohle gegangen, mit Sondergeneh​migung. Ich war stabil. 

Zu einem alten grauhaarigen Hauer mit Bart. Ich war mit Herz und Seele Bergmann. Zwölf Jahre lang war ich an der Kohle. Und dann am Streckenvortrieb." 

"Hab mehrere Unfälle gehabt. Bauch-Quetschungen. An der Theke sammelten sie schon: für einen Kranz. Als ich wiederkam, sagten sie: Der ist von den Toten auferstanden. 

Hab mal bei einem Einbruch bis zum Hals im Gestein gestanden. Das rieselte immer höher. Bis dann die Kumpels kamen und mich befreiten. 

Einmal holte ich einen 20er Schlauch für die Maschine, der geplatzt war, komme aus dem Streb wieder raus, rutsche aus, weil es überall naß war, konnte mich nicht mehr halten und pralle rücklings auf das Förderband. Da hab ich gedacht, jetzt kommt das Gummiband, das hängt so runter, und dann kommt der Brecher. Hoffentlich erwischt der Brecher dich mit dem dicke Ding und haut dir die Birne sofort platt. Das waren meine Gedanken. Und dann hat mich einer schreien gehört und kloppte den Stempel weg, da blieb das Band stehen. 

Die letzten acht Jahre war ich Fahrer auf der Einschienen-Hängebahn. Da habe ich teilweise ausgebildet. 

Mit 52 Jahren bin ich ausgestiegen. Wegen Berufs-Unfä​hig​​keit.  

Die Jahre von Untertage kann man nicht mit den Klamotten ausziehen. Irgendwas bleibt ja in den Knochen stecken. Ich hab nur in heißen Betrieben gearbeitet. Das niederste Flöz, wo ich Kohle machte, war 50 Zentimeter hoch. 

Ich hab keine Platzangst bekommen. Ich war ja mit Herz und Seele Bergmann." 
Studenten-Gruppe 1972. "Ich hatte 1972 als erster mit den Bielefelder Studenten Kon​takt. Das war eine feine Gruppe. Ich sagte: Kommt mal alle rein! Wollt ihr was zu trinken? Zu essen haben? Sie saßen auf meiner Treppe wie auf der Hühner-Leiter. 

Die Idee, die sie hat​ten, hatte ich vorher schon. 

Ich machte 1961 eine Unterschriften-Aktion."
Zusammenhalt. In der Initiative ist er einer der Sprecher. "Ich weiß, wofür wir gekämpft haben." Viele Jahre wird er der "Bürgermeister von Eisenheim" genannt. Er ist als Mittelsmann zur Wohnungsgesellschaft tätig und "kümmert sich um Tausendundeins."
Er sorgt für den Zusammenhalt in der Siedlung. Und für die Integration einer neuen jungen Generation. 

Mit 60 Jahren stirbt er - am zweiten Tage im neuen Jahr 1997.

Viel zu früh. 

(Roland Günter) 

Emma Adamcak  

- Oma der türkischen Kinder            
Zwei Jahre vor dem Ersten Weltkrieg wurde sie im Hunsrück geboren, am 16. Februar1912.  Als junges armes Mädchen machte sie sich auf den Weg, um in einem Gebiet, wo Reichtum vermutet wurde, "Brosamen von eines Herren Tisch zu bekommen". Sie ging in einen Haushalt "in Stellung". 

In jener Zeit war das für Frauen fast die einzige Möglichkeit, ohne Berufs-Ausbildung ein kleines Einkommen zu haben. 

Emma lernte einen jungen Bergmann kennen: Sigismund Adamcak. 1939 heirateten die beiden. 

Nach dem Krieg, Ende1945, zogen die Eheleute nach Eisenheim. Mit zwei Kindern: Tochter Ursel und Sohn Sigismund. 

 "Mein Mann starb früh, an Silikose: mit sechzig Jahren. Er hatte nichts von seiner Rente. Jetzt bin ich 27 Jahre Witwe. 

Nach dem Tod des Vaters haben meine Kinder für mich das Feld bestellt. Bohnen gezogen und Kartoffeln gepflanzt. Irgandwann ging das nicht mehr, denn sie wohnten nicht mehr hier und hatten ihre Arbeit. Da hab ich das Stück Land abgegeben."

Laufen, laufen - auf der Werrastraße. Emma Adamcak ist lange bei guter Gesundheit. Nur die Hüft-Gelenke machen zu schaffen. In hohem Alter übersteht sie drei Operationen. Immer wieder muß sie mühsam das Laufen lernen. Sie hat einen eisernen Willen. Bei jedem Wetter geht sie mehrmals täglich die Straße auf und ab. 

"Ich kann nicht lange sitzen. Dann komm ich nicht mehr hoch. Also bewege ich mich und laufe und laufe ... und treffe viele Menschen, spreche mit diesem und spreche mit jenem." 
Das Fenster: die Öffnung zur Straße. Kontakt zur Straße hält sie auch vom Fenster aus. 

Ihre Wohnung liegt fast in der Mitte der Werrastraße, so daß sie zu beiden Seiten hin - die Brille mit den dicken Gläsern auf der Nase - die Szenerie überschauen kann. Nachbarn, die vorbeikommen, bleiben stehen. 

"Wir reden miteinander. 

Kommt der eine vorbei. Kommt der andre vorbei." 
Die "Oma". Emma Adamcak liebt die vielen Kinder der Straße. Besonders gut kann sie es mit den türkischen von gegenüber. 

"Sie haben keine Oma hier, da bin ich ihre Oma. Sie bringen mir schon mal Bohnen und Möhren vom Feld. Auch Zwiebeln. 

Plötzlich stehen sie unterm Fenster und rufen: 'Oma, ich hab was für dich!'  

Ich hab auch immer etwas für sie."" 

Seit ihr das Laufen immer schwerer fällt, kommen Kinder, um für sie einzukaufen. 

 "Da fallen immer ein paar Groschen für sie ab."

Abschied von der Siedlung. Irgendwann schafft sie die Treppe nicht mehr hinauf ins Schlafzimmer. Seither schläft sie auf dem Sofa im Wohnzimmer. 

Solange es geht, bleibt sie in der Siedlung - gepflegt von Tochter Ursel und Schwiegersohn Friedhelm, die täglich vorbeikommen. Jeden Abend vor dem Schlafengehen schaut Nachbarin Annie Böhm von gegenüber nach ihr.

Emma will nicht fort aus Eisenheim. Erst als sie ständige Pflege braucht, darf die Tochter sie zu sich ins Altersheim holen. Ein Jahr später - 1995 - stirbt sie. 

Das Fenster bleibt nun geschlossen. Sie fehlt in der Siedlung.   

(Janne Günter)

Türkische Einwanderer in Eisenheim
Gefragt. In den Jahren der Vollbeschäftigung suchte die Industrie Arbeits​kräfte. 

Es kamen Menschen. 

Italiener waren die ersten. Als Italien seit 1955 einen außerordent​lichen industriellen Aufschwung erlebte, kehrten die "Gastarbeiter" in ihr Land zurück. 

Die zweite Welle waren Jugoslawen. 

Die dritte kam aus der Türkei. Von den 60er Jahren bis um 1975 Dann ging die Konjunktur zurück.                      

In großen Gruppen: türkischen Arbeiter. Vor allem für die Industrie. Und im Ruhrgebiet für den Bergbau. 

Seit wann leben türkische Mitbürger in Eisenheim? 

1970 kamen die ersten: die Familien Koç und Idil. Jeder möchte der erste gewesen sein. Sie sagen es mit Stolz. 

Seit 25 Jahren wohnen sie in Eisenheim.

Aus Kleinasien und Mesopotamien kamen sie. Das ist sehr weites Land. Größer als Deutschland. Mit vielen Unterschieden: verschiedene Regionen, verschiedene Landschafts-Typen, eigene Traditionen, eigene Kulturen, eigene Geschichte.

Im Staat Türkei, der dieses weite Land zusammenfaßt, gibt es mehrere "Nationen", wie man dort sagt.  

In diesem Staat werden mehr als 32 Sprachen gesprochen. 

Die Einheits-Sprache, in der sich alle verständigen, ist türkisch. Wer in einer der 32 Mutter-Sprachen aufgewachsen ist, muß in der Schule Türkisch lernen. 

Es gibt Regionen, in denen kein Türkisch gesprochen wird. Und alte Leute, die nicht in der Schule waren. Viele Menschen sprechen und schreiben hervorragend Arabisch und Persisch, aber kein Türkisch. 

Die deutschen Mitbürger sind nicht oder kaum in der Lage, diese unterschiedlichen türkischen Staatsbürger voneinander zu unterscheiden. Denn sie kennen die Zusammenhänge und die Vorgeschichte dieser Menschen nicht. 

Wenn Deutschland erst jetzt allmählich zum multikulturellen Land wird, war die Türkei "immer" schon ein Einwanderungs-Land. Sie lebt von einer multikulturellen Bevölkerungs-Struktur: mit verschiedenen Nationen, Rassen und Religionen. 

Es treffen verschiedene Kulturen und Sprachen zusammen und werden voneinander beeinflußt. 

Zum Beispiel bildete sich die ottomanische Sprache aus der kurdi​schen, türkischen, arabischen und persischen Sprache. Sie ist ein Gemisch, das im osmanischen Reich als Diplomaten-Sprache verwendet wurde. Heute lernen nur noch Historiker diese Sprache. 

Mix der Kulturen. Es lebten zusammen unterschiedlich geprägten Menschen wie Kosaken, Kasachen, Kurden, Tschetschenen, Mongolen, Tataren (Wolgatürken), Tibeter, Araber, Perser, Afghanen, Armenier, Griechen und viele andere.

1917 kämpften die Armenier auf der Seite der Russen. Dafür wurden sie "bestraft": mit grausamsten Massakern und Vertreibung in alle Winde. 

Mitbestraft: Die Kurden, obwohl sie nicht auf Seiten der Russen standen und staatstreu waren.  

Mit der Gründung der heutigen Republik Türkei durch Atatürk Kemal Pascha 1923 wurde die Mischung an Kulturen in Frage gestellt. Atatürk  benutzte den aufflammenden Nationalismus als politische Kraft. 

"Die Türkei hat die Unterschiedlichkeit der Kulturen schlecht verdaut."
Die Religionen sind fast so zahlreich wie die Kulturen: Juden, Muslime, Christen, Schamanen, Jezidi ("Teufelsanbeter"), Aleviten, Schiiten und viele mehr. 

Die Sprachen all dieser Volksgruppen werden noch heute gesprochen. 

So ist auch Eisenheim im Hinblick auf seine türkischen Mitbürger farbiger, als die deutschen Mitbürger denken. 

Allein in Eisenheim sprechen die Menschen aus der Türkei vier verschieden Sprachen. 

Die Idels sprechen in der Familie die idil-uralische Sprache (tatarisch). 

Kurdisch ist eine andere Sprache als türkisch - der persischen ähnlich. Die Menschen haben eine andere Nationalität. Die Can reden im Haus kurdisch. In Eisenheim gibt es zwei kurdische Dialekte: Kurdasi und Zazaki. 

Untereinander unterhalten sich alle in Türkisch.  

Was bedeutet es, daß diese Mischung von Kulturen durch Immigran​ten nach Deutschland verpflanzt wurde? 

Auch in Eisenheim unterscheiden sich die Familien, die aus Anatolien (asiatische Seite) kommen, von den Familien, die aus der Millionen-Stadt Istanbul oder aus Thrazien (europäische Seite) kommen. 

Die Menschen aus Südost-Anatolien (Mesopotamien), d. h. aus dem kurdischen Bereich, kann man bereits an ihrer Erscheinung und an ihren Gesichts-Merkmalen erkennen: sie sehen dunkler aus, weil es in diesem Gebiet, in Kurdistan, besonders heiß ist. Und sie ziehen sich mit stark auffallenden Farben an. Sie unterscheiden sich auch in ihrer Mentalität, in den Bräuchen und in der Kultur. 

Modernisierung. In der zweiten Einwanderer-Generation werden die Kulturen oft vernachlässigt, manchmal aufgegeben. 

Und innerhalb dieser Multikultur gibt es heftige Diskussionen: um die Modernisierung des Islam. Sie will ihn auf seine frühe aufgeklärte Toleranz zurückführen. Und auf die frühe "Brüderlichkeit." 

Die konservativen Macht-Strukturen sind im Laufe seiner Geschichte hinzugefügt worden. Die Modernisten akzeptieren auch die vier Konfessionen nicht - sie sind nachträglich entstanden. 

Die türkische Küche ist mit der Fülle ihrer Gerichte eine der reichsten Küchen. Natürlich prägt sich die Eßkultur bei den einzelnen Volksgrup​pen auf eigene Weise aus. Die Kurden essen gern sehr scharf gewürzt. 

Zusammenleben. Wie kommen deutsche und türkische Mitbürger in Eisenheim miteinander aus? 

Einige Mitglieder der ersten Zuwanderer-Generation meinen, daß die Beziehungen vor 1990 besser waren. Das heißt aber nicht unbedingt, das sie sich verschlechterten. 

Der Autor dieses Texte, kurdischer Herkunft, stammt aus der zweiten Generation und ist inzwischen deutscher Staatsbürger: er machte die Erfahrung, daß das Verständnis von Mensch zu Mensch unterschiedlich ist. Er denkt auch, daß jeder die Art seiner Beziehungen selbst herstellt - durch seinen Charakter und sein Verhalten. 

Auch mit dieser Vielfalt an unterschiedlichen Meinungen kann die Siedlung Eisenheim ein gutes Beispiel sein: hier gibt es Frieden und  Verständnis zwischen deutscher und ausländischer Bevölkerung.

Bevölkerungs-Anteil. 68 Prozent der Wohnungen sind von 80 deutschen Familien belegt, 29 Prozent von 35 türkischen. Daneben gibt es weitere drei ausländische Familien. 

In der Zahl der Personen zeigt sich: die 35 türkischen Familien haben 180 Personen, die 80 Deutschen nur wenige mehr, nämlich 201. In den türkischen Familien leben weit mehr Kinder als in den deutschen, etwa doppelt so viel.  

Rückkehr. Einige türkische Familien kehrten in die Türkei zurück. Ein Anreiz zur Rückkehr war auch, daß sie in den frühen 80er Jahren von der Zeche eine Abfindung bekamen. 

Dableiben. Die Familien, die heute in Eisenheim leben, denken kaum an eine Rückkehr. 

Die Gründe? Sie haben sich eingelebt. Deutschland ist ein Land, in dem man gut leben kann. 

Die Freiheit, die es hier gibt, besteht in der Türkei nicht. 

Zur Türkei ziehen die Gefühle für die Heimat. 

Dort ist die wirtschaftliche Lage schlecht. 

In Oberhausen gibt es quer durch die Stadt viel Türkisches: eine ganze Infrastruktur an Dienstleistungen und Firmen, vor allem viele Läden. 

Ein großer Teil der Arbeiter aus der ersten Generation der Immigran​ten sind inzwischen Rentner. 

Sie genießen  die ruhige Lage in Eisenheim.

Was bietet Eisenheim an, daß türkische Familien hier gern wohnen?

Ruhige Lage. Man kann auf dem Wohn-Weg vor der Tür oder im Garten sitzen. Nachbarschaft. Schrebergärten, die Erholung nach der Arbeit ermögli​chen. 

Die Familien genießen in Ruhe ihren "Çay" (Tee). 

Die Frauen sitzen gemütlich zusammen und plaudern. 

Unbeschwert spielen die Kinder. 

Am Bunker gibt es einen Kinder-Spielplatz.

Das macht Eisenheim ziemlich einzigartig - auch für die türkische Bevölkerung. 

Einige Jahre bot die nahe Werkstatt Eisenheim kulturelle Aktivitäten speziell für türkische Mitbürger an. Im Volkshaus sprach der berühmte Schriftsteller Ahmed Altan, ein Mann, der aufrecht zwischen allen Stühlen steht. 

Es gibt sehr unterschiedliche Personen unter den Türken in Eisenheim: nicht nur Bergarbeiter, sondern auch einige Studenten und sogar einen Sänger und einen Schriftsteller. 

Salih Koç kam 1970 nach Deutschland. 25 Jahre arbeitete er in der GHH als Betonbauer. Er wohnt in der Eisenheimer Straße. 

"Ich bin jung gekommen und in Eisenheim alt geworden. Eisenheim ist meine zweite Heimat. Hier fühle ich mich wohl. Ich lebe gern hier. Und ich werde auch gern in Eisenheim bleiben." 
In seiner Freizeit arbeitet er im Garten.

Er hat manch Nützliches als erster unter seinen Landsleuten angefan​gen: Zum Beispiel nicht am Haus, sondern im Garten die Satelliten-Schüssel für das Fernsehen anzubrin​gen und im Garten einen Brunnen zu bauen. 

Er ist der erste Bienenzüchter in Eisenheim. Kazim Can ist der zweite. 

Nurhan Idil, der ebenfalls in der Eisenheimer Straße wohnt, kam aus dem Idil-Ural, aus Tatarien. Die Eltern spre​chen fließend tatarisch, die Kinder haben es nicht mehr gelernt. 

1969 nach Deutschland gekommen, zog er 1970 in Eisenheim ein. 

Lange arbeitete er als Schmelzschweißer in der GHH, später bei Siemens. Die Familie hat eine Kultur, die sich von den meisten Türken stark unterscheidet. Nicht nur durch ihre Sprache, sondern auch durch ihre Herkunft von der Wolga. Auf dem Tisch stehen mehr Fleischgerichte und Teigwaren.

Die Familie Can stammt aus der südlichsten Türkei: aus Kurdistan.  

Kazim Can ist Autodidakt: nach der Grundschule in der Türkei bildete  er sich selbst fort. Er schreibt Gedichte und arbeitet seit 1982 als freier Mitarbeiter für drei verschiedene türkische Tages-Zeitungen. 

Seit 1993 schreibt auch sein Sohn, u. a. für eine deutschsprachige islamische Zeitschrift. Er würde gern auch für eine deutsche Zeitung schreiben. 

Familie Can ist ausgeprägt religiös. Aber innerhalb dessen gehen in der Familie die Meinungen auseinander. Alle bezeichnen sich als tolerant. 

Die Jugendlichen der zweiten und inzwischen auch der dritten Generation sind in Eisenheim aufgewachsen. 

Die meisten sprechen Türkisch und Deutsch gleich gut. Eher besser Deutsch als Türkisch. "Ich muß meinem Bruder immer die türkischen Wörter erklären." 
Daher sind die neuen Generationen integrationsfähiger als ihre Vorgänger. 

Aber sie haben die Absicht, sich ihre herkömmlichen Vorstellungen und Werte zu erhalten.

Zugleich wissen sie sich in der deutschen Gesellschaft zu bewegen. 

Ihr Konzept: Integration durch das Ausleben von zwei Kulturen - ohne das Mitgebrachte aufzugeben wollen sie das Hinzuerworbene mitzuleben. 

Sie haben mehr Schul-Bildung als ihre Eltern. 

Und sind gebildeter.

Das Interesse zu studieren, ist stärker verbreitet. 

Eher als die Eltern ergreifen sie andere Berufe.  

Durch ihre gute Sprache können sie sich mit den gleichaltrigen deutschen Jugendlichen verständigen. 

Das macht sie auch offener zu anderen Meinungen. 

Und dadurch fallen sie nicht in die gleichen Fehler wie die erste Generation: diese hatte sich gegen ihre Nachbarn bewußt oder unbewußt abgeschottet. Eine große Rolle dabei spielte das Problem der Sprache. 

Die Zukunft in Eisenheim heißt: Verständigung.  

Durch gegenseitige Akzeptanz.      

(Ercan Can)  
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